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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der BistümerBasel,

Chur, St. Gallen, Lausanne-Genf-

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

5/1971 Erscheint wöchentlich 4. Februar 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Kirchliche Friedensbotschaft und profane Friedensplanung
Erscheint die kirchliche Friedensbotschaft der heutigen Welt glaubhaft?

Die Weihnachtszeit ist vorbei. Von allen
Kanzeln ertönte die alte Friedensbot-
schaft. Aus allen Stuben klangen Frie-
densschalmeien. Zum vierten Mal er-

klärte der Papst den Neujahrstag zum
Weltfriedenstag und sandte eine Frie-
densbotschaft an alle Staatsoberhäupter:
«Höret uns, es lohnt sich. Gewiss, es ist

das gewohnte Wort, das wir euch sagen:
Friede! »

Niemand zweifelt am guten Willen, der
hinter dieser Botschaft steht. Aber ist es

damit getan, in Botschaften und Predig-
ten, in Liturgie und Gebet dieses Wort
in beschwörender, feierlicher Art zu wie-
derholen? Warum bleiben auch die kon-
kreten Friedensbemühungen der Kirche
an den Krisenherden der Welt mehr oder
weniger wirkungslos?

1. Verschiedener Sprachgebrauch

Dr. H. U. IPïwtjc/), Lehrbeauftragter für
Pädagogik an der Universität Zürich, der
an einer Habilitationsschrift über Frie-
densforschung und Friedenserziehung ar-
beitet, hat an einer Bolderntagung darauf
hingewiesen, dass der religiöse und der

profane Sprachgebrauch Worte wie
«Krieg» und «Frieden» in einem ganz
andern Sinn verwendet.

Für den religiösen Menschen seien Krieg
und Frieden unheimliche Gottesstrafen

oder wunderbare Gottesgeschenke, um
deren Abwendung oder Verwirklichung
man letztlich nur beten könne. Die Kir-
che bete ja nach Jo 14,27 um den Frie-

den, den die Welt nicht geben kann. Der
Fürst des Friedens, der Messias, werde

der Welt als ein Wunderkind geschenkt,
das die Bösen mit dem Hauch seines

Mundes vernichte, worauf «Kalb und
Löwe miteinander Gras fressen und der
kleine Knabe an der Otternhöhle spiele
und die Erkenntnis Gottes das ganze
Land wie ein Meer erfülle» (Is 11,6). Die
Propheten sprächen von Kriegen als un-
abwendbaren Strafgerichten Gottes (Jr
23,20). Jesus nenne Kriege in den End-

zeitreden in einem Atemzug mit Seuchen
und Naturkatastrophen: «Volk wird sich

gegen Volk erheben. Reich gegen Reich,
Hunger, Pest, Erdbeben wird es an vielen
Orten geben .» Mt 24,7 und in der
Geheimen Offenbarung reiten die Un-
heilsrosse über die Erde hin, wenn die
Siegel des ewigen Schicksalsbuches auf-

geschlagen werden, und einer von ihnen,
der Reiter auf dem roten Pferd, habe die
Macht, den Frieden von der Welt zu
nehmen (Apk 6,4), während das Reich
des Friedens, die heilige Stadt Jerusalem
vom Himmel herabschweben werde (Apk
21,10). Was der Mensch dazu beitragen
könne, sei höchstens eine Sinnesänderung,
eine einfache innere Wende vom Bösen

zum Guten, von der Gottlosigkeit zu
Gott hin. Durch den Glauben erhalte er
Anteil an dem Frieden (Rom 5,1), der
alle menschliche Bemühung und Ver-
nunft übersteige (Phil 4,7). Friede sei

vor allem ein Seelenfriede, der den Ge-
rechten erfülle und ihn auf dem düstern
Hintergrund der verlorenen Welt um so
leuchtender strahlen lasse, bis er in das

ewige Reich des Friedens eingehe
(Weish 33).
Gewiss, diese Interpretation erweist sich
bei genauerm Studium der Heiligen
Schrift als Ganzes reichlich primitiv. So

aber wirken die Ftriedenspredigten und
Gebete und auch die Botschaften und

Kurzbesuche des Papstes auf viele Men-
sehen von heute.
Moderne Friedensforschung betrachtet
dagegen Kriege als Folgen menschlichen
Fehlverhaltens. Ihre Ursachen seien un-
geheuer kompliziert und schwer durch-
schaubar. Aber mit etwas «Gutem Wil-
len» und einer wunderbaren Hilfe von
oben sei es nicht getan. Dem Menschen
sei es aufgegeben, mit seiner Vernunft
und dem Einsatz aller Mittel moderner
Meinungsforschung und Datenverarbei-

tung den Ursachen der Kriege sorgfältig
nachzugehen und auf Grund Wissenschaft-
licher Erkenntnisse eine weltweite, wohl-
geplante Friedensstrategie aufzubauen
und durch ständige Kontrolle der Effek-
tivität kybernetisch zu steuern. Dabei
spielen nach Überzeugung der Friedens-
forscher die friedliche Haltung des Ein-
zelnen und rhetorische Appelle eine sehr

untergeordnete Rolle. Entscheidender sei

die Schaffung der notwendigen Struktu-
ren, die Einsicht der Führenden in die

Aus dem Inhalt:

FwWetuF/rfwawg

Die Frfwf/t'e t/et Z«£««/V

Ter/
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grossen Zusammenhänge und ein veranc-
wortungsbewusstar Einsatz der Massen-
medien.
Vor dem Erscheinen der Enzyklika «Pa-

cem in terris» wären wir als Verkünder
des Gotteswortes und als Christen wohl
rasch mit dem Psalmvers ztir Hand ge-
wesen: «Wenn der Herr das Haus nicht
baut, bauen die Bauleute umsonst», und
es wäre wirklich nicht schwer, auf das

Versagen weltweiter Organisationen hin-
zuweisen und festzustellen: «Wir haben
es ja gewusst; ohne Gott geht es nicht!»
Seit Papst Johannes XXIII. die Schaffung
einer Weltvölkergemeinschaft mit wirk-
licher Autorität als schwere Pflicht ge-
fordert hat und Paul VI. persönlich am
Sitz der UNO in New York deren Be-

deutung als ersten Schritt dazu geradezu
feierte, müssen wir uns mit der neuen
Denkweise der Friedensforschung ernst-
haft befassen.

2. Vorerst eine Begriffserklärung

Was verstehen wir, profan gesehen, unter
Krieg und Frieden? Von ««rre« Aer be-

trachtet ist Krieg die kollektive Anwen-
dung von Waffen zur Unterwerfung oder

Beseitigung des Gegners. Frieden ist dann
einfach die H/mc/wA««# t/er IUrf//e«-
gc/wwcAer. Diese rein äussere Abwesen-
heit bewaffneter Auseinandersetzung
kann durch totale Abrüstung oder durch
ein Gleichgewicht des Schreckens ange-
strebt werden. Das Motiv zur äussern

Vermeidung von Kriegen kann milita-
ristisch sein: Die Menschheit muss einen
weitern Weltkrieg um jeden Preis ver-
meiden, wenn sie überleben will. Es kann
auch idealistisch sein: Bewaffnete Aus-

einandersetzung ist menschenunwürdig.
Als vernunftbegabtes Wesen kann und

muss der Mensch Konflikte durch Ver-
ständigung lösen (E. Kant, vom ewigen
Frieden).
Die letztere Überlegung führt einen

Schritt tiefer. Sie fragt nach den f/r,w-
cAe« w« Kriege« und nach dem innern
lUere« t/er Friet/e«r. Was bringt Gesell-

schaftsgruppen und Völker dahin, zu

glauben, man könne seine Ansprüche
nicht anders als mit brutaler Gewalt
durchsetzen? Wie entstehen Feindselig-
keiten und wie können sie abgebaut wer-
den?

Positiv gefragt: Wie müsste eine Gesell-
schalt aussehen, in welcher kein Grund
zu gewaltsamer Auseinandersetzung mehr
vorläge? Zwei Hauptmodelle sind denk-
bar:

a) Friede
als stabilisiertes Machtverhältnis

Innerhalb derselben biologischen Art im
Tierreich bildet sich eine Kräftehierar-
chie heraus. Nach einem durch bestimmte
Hemmungen und Riten geregelten Kräf-

temessen unterwirft sich der Schwächere,
und der Stärkere lässt ihn leben, unter
der Voraussetzung, dass er selbst den
Vorteil behält. Die meisten sogenannten
Friedensschlüsse der menschlichen Ge-
schichte sind eigentlich nichts anderes
als festgelegte Resultate von Macht-
kämpfen.

b) Friede
als partnerschaftliche Solidarität

Frieden kann auch gesehen werden als

Resultat einer erfolgreichen Bemühung
um Gerechtigkeit und gemeinsame Lö-

sung von Problemen zwischen Partnern,
die sich als gleichberechtigt anerkennen.
Dieser Friede schliesst Konflikte nicht
aus. Im Gegenteil. Er muss immer neu
erkämpft werden in einer Gesellschaft,
wo alle Einzelnen, Gesellschafts- und
Volksgruppen die Möglichkeit besitzen,
ihre legitimen Ansprüche auf legalem
Wege durchzusetzen, indem sie gleich-
zeitig bereit sind, auch die legitimen An-
Sprüche der andern Personen, Gruppen
und Völker anzuerkennen. Friede in die-
ser Schau ist also nicht die gemütliche
Heimkehr jedes Einzelnen in sein Haus
und unter seinen Ölbaum, während Krieg
die Menschen zu gemeinsamen Anstren-

gungen und Opfern zusammenruft.
Auch Frieden beruht auf einer ständigen
Austragung von Konflikten mit dem
dauernden Willen, diese ohne Gewalts-
anwendung mit den Mitteln der Ver-
ständigung und der gegenseitigen Hilfe
zu lösen.

3. Friedensforschung
als Wissenschaft

Da die Konflikte - weltweit gesehen -
ungeheuer vielfältig und verflochten
sind, ist man heute überzeugt, dass ihre
Bewältigung wissenschaftlich angegangen
werden muss. Obwohl diese Wissenschaft
noch jung ist, erscheinen heute schon an
die 70 Zeitschriften von ebensovielen
Gesellschaften mit jährlich 1700-1800
Artikeln sowie 500-600 Bücher. Ihre
Zahl wird sich zweifellos rasch vermeh-
ren, da immer mehr Staaten hohe Beträge
dafür einsetzen. Wegen der Vielfalt der
Probleme und Interessen ist eine Plurali-
tät der Institutionen ebenso notwendig
wie eine allseitige Zusammenarbeit. Ra-
sehe und einfache Resultate sind nicht zu

erwarten.
Heute zeichnen sich besonders r/rei

ab, die sich nicht ohne
weiteres miteinander vereinen lassen: der

Funktionalismus, der Institutionalismus
und der Regionalismus.

Funktionalismus

Der Funktionalismus ' geht von der Über-
Zeugung aus, dass eine Weltverständi-
gung nicht zuerst auf politischer Ebene

angestrebt werden muss, sondern durch
eine möglichst intensive, weltweite In-
teressenverflechtung auf den verschieden-
sten Gebieten am besten vorbereitet wird.
Je sachlicher die Interessen sind, desto
leichter findet man sich über alle Gren-
zen hinweg: Wissenschaft und Sport,
Gesundheitsdienst und Tourismus, Wet-
termeldung und Luftschiffahrt, Handel
und Industrie können zu internationalen
und 'interkontinentalen Zusammenschlüs-
sen führen, die unabhängig von Ideolo-
gien und politischen Prestigefragen ein
immer engeres Interessengeflecht entste-
hen lassen, vor dem politische Probleme
schliesslich zurücktreten.

Institutionalismus

Die Institutionalisten sind dagegen der

Ansicht, die rein sachliche Interessenver-
flechtung gehe viel zu langsam vor sich.
Manche Sachinteressen sind sogar kriegs-
gebunden: So arbeiten 90 % der Flug-
Zeugindustrie, 60 % des Schiffbaus, 38 %
der Elektronik für die Kriegsrüstung.
Nur eine möglichst rasche «»/
po/AAcAer £Ae«e c/«rcA «Am/kwA/cAe
/«rA/wAowe« könne die Welt vor einem
dritten Weltkrieg retten-. Der Weg dazu
wäre eine Revision der UNO-Charta:
Generalversammlung mit bevölkerungs-
proportionaler Vertretung, bindende
Mehrheitsbeschlüsse. Ein Exekutivrat für
totale und kontrollierte Abrüstung inner-
halb von 12 Jahren, Uno-Friedenstrup-
pen, Weltvermittlungstribunal, Weltge-
richtshof, Weltsteuer und Weltentwick-
lungsbehörde. So überzeugend das Pro-

gramm klingt (mit einem Drittel der
Weltrüstungsausgaben könnten die Ent-
wicklungsprobleme gelöst werden!), so
schwer sind die Bedenken von allen Sei-

ten: Der Westen fürchtet eine totale
Diktatur der kommunistischen Mehrheit
(mit China), der Osten eine Unterbin-
dung der Weltrevolutionsbewegung
(ohne China), die Dritte Welt einen
neuen Kolonialismus. Alle bangen vor
dinem Weltstaat ohne Emigrationsmög-
lichkeit, einem Weltheer ohne äussern
Feind und einem Weltrecht ohne vor-
ausgehende Weltgemeinschaft und ge-
meinsame Grundbegriffe von Recht und

Menschenwürde, von Freiheit und not-
wendigem Zwang.

Regionalismus

Die Regionalsten sehen als Weg zu ei-
ner Weltvölkergemeinschaft regionale
Zusammenschlüsse, die dann als unge-
fähr gleich starke Partner einen echten
Weltregionenbund schlliessen könnten.
Natürlich begnügt sich die Friedensfor-

' Besonders vertreten von DrfwV/ MA/wry, A
working peace system (Chicago 1966).

* Hauptwerk: Grewte/7/ C/,«A u. Lo«« 5V;A«,
World peace through world laiw, deutsch:
Frieden durdh Weltrecht (Frankfurt 1961).
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schung nicht mit Theorien. Auf allen
drei Sektoren wird aufmerksam verfolgt,
MW /rfiètocÂ 7« WT/r-

z«rrfwwew,ix'/j/«.rj'i'.r ge.uAieÄt. Dabei
kommt den «icAr staatlichen internatio-
nalen Organisationen (INGO - Internatio-
nal non Governamental Organisations)
weitaus der grör.r/0 /l«re/7 und das grösste
Wachstum zu (über 2000 Organisatio-
nen). An zwe/Fer Me//e kommen die re-

gionalen staatlichen Zusammenschlüsse,

z. B. in Amerika (OAS), Afrika (OAU),
in Europa die EWG, EFTA, der Europa-

rat, im Osten die Arabische Liga, der Co-

lomboplan und die Comecon Sie

tragen bis jetzt wohl zur Vermeidung
regionaler militärischer Konflikte we-
sentlich bei, erhöhen aber die interregio-
nalen Spannungen. /lw teew/'gr/e« /</>-

zeigt sich die L/«o, die einzige
Weltorganisation, in der fast alle Völker
der Erde vertreten sind, auf dem Gebiete
der Kriegsverhinderung (Sicherheitsrat,
Uno-Truppen). <S0 C des Uno-Budgets
wird bezeichnenderweise für humanitäre
Unterorganisationen eingesetzt (Techni-
sehe Hilfe, Welternährung, Bildungsför-
derung, Weltgesundheit usw.). Die 350
Millionen Dollars nehmen sich allerdings
heute noch bei einer Minimalforderung
von 15 Milliarden kläglich aus, gegen-
über den ständig wachsenden Rüstungs-
ausgaben der Grossmächte und der Ent-

wicklungsländer (USA allein 70 Milliar-
den Dollars).
Zusammenfassend muss man wohl sehen,

dass die verrtArWer/e« /Uc/jtawge» je
«uef; «/er 5FF»<»//o» unterschied-
lieh möglich und dringlich sind. Grob

gesagt, scheint zwischen hochentwickel-

ten Ländern die funktionale Interessen-

Verflechtung am wirksamsten zu sein. In

unterentwickelten Ländern erscheint ein

gouvernamentaler Führungssttil notwen-
diger. Am schwierigsten ist die Zusam-
menarbeit zwischen stark unterentwickel-
ten und hochentwickelten Ländern, die
nie zu gleich berechtigten Partnern wer-
den, wenn dem Schwächern nicht auf
lange Sicht grosszügige Hilfe geleistet
wird. Ebenso schwierig gestaltet sich die
Zusammenarbeit zwischen Blöcken von
fundamental verschiedener Gesellschafts-

Ideologie.
Aber auch hier zeigt uns die Friedens-

forschung, dass vom Misstrauen zum Ver-

trauen, von der Feindschaft zur Solidari-

tät ein bestimmter psychologischer Weg
zu durchschreiten ist. Man kann nicht

fordern, dass die Menschen allgemein
einfach alle Enttäuschung und Bitterkeit

vergessen und mit einem Bl<inko-C!heck

volles Vertrauen schenken. Wir müssen

einander in geduldiger Bemühung immer

besser kennenlernen. Je genauer wir die

Grundwerte und die daraus folgende
Denkweise eines andern kennen, desto

eher können wir sein Verhalten verstehen

und seine Reaktion im voraus einkalku-

Am Scheinwerfer

Skandal bei der Caritas

«Als in jenen Tagen die Anhänger sich
mehrten, entstand ein Murren der Helle-
nisten gegen die Hebräer, weil ihre Wit-
wen bei der täglichen Diakonie benach-

teiligt wurden .» (Apg 6,1-7). Der
Skandal war offensichtlich und weder der
Verfasser der Apostelgeschichte noch die
Apostel, die er darüber sprechen lässt,
machen den Versuch, ihn zu vertuschen.

Objektiv - nicht unbedingt subjektiv -
schuldig waren die Apostel und ihre Hei-
fer selber, weil sie offenbar die nötigen
organisatorischen Fähigkeiten nicht hat-

ten oder moderner gesagt: weil sie

schlicht überfordert waren. Mit der grös-
seren Zahl der Gläubigen hatte auch die
Caritas von Jerusalem sich aufgebläht;
die Spenden hatten zugenommen, und im
gleichen Masse waren auch die caritativen
Dienste umfangreicher und die Abhilfe
der Nöte komplexer geworden. Es war
nicht immer leicht zu entscheiden, welche
Not nun vordringlicher war. Jedenfalls
hatte es Fehlentscheide gegeben, die dann
zum Skandal führten.
Wie versuchte nun die Christengemeinde
mit der Sache fertig zu werden? Nicht
dadurch, dass jemand schuldig gespro-
chen und nicht dadurch, dass jemand frei
gesprochen wiird. Den Entscheid über
Schuld oder Nichtschuld überlässt man
dem unbestechlichen Richter: Gott. Es

wird kein Urteil gefällt und nicht einmal
eine Untersuchungskommission einge-
setzt. (In andern Fällen hatten junge
Christengemeinden letzteres zwar auch

getan. Vgl. I Kor 6,4.) Eine Untersu-

chung hätte zwar feststellen können, wie

gross die objektive Schuld war, aber da-

mit ist ja nichts wieder gut gemacht.
Interesse am haargenauen Ergebnis einer

Untersuchung haben eigentlich nur die
lieblosen, die hämischen und schaden-

lieren. Ein globaler Glaube an den guten
Willen des andern (im Sinne unserer
Denkarr) ist in grösster Gefahr, bei un-
vermeidlichen Enttäuschungen in ein to-
tales Misstrauen umzuschlagen. («Da
sieht man wieder, man kann ihm doch
nicht trauen!») Darum ist auch vom
oberflächlichen Massentourismus keine
grosse friedenspädagogische Wirkung zu
erwarten. Er kann im Gegenteil die Vor-
urteile vertiefen. Wichtiger sind Aus-
landstudienaufenthalte und Arbeitsein-
sätze, besonders der führenden Elite, und
eine verantwortungsbewusste, Friedens-
fördernde Tätigkeit der Schule, der Er-
wachsenenbii'ldung, vor allem der Massen-
medien.

frohen Sensationshascher innerhalb und
ausserhalb der Gemeinde. Man geht aber
auch nicht einfach zur Tagesordnung
über. Der Vorschlag der Apostel lautet:
Es sollen ganz neue und in der Angele-
genheit unbeschriebene Leute gesucht
und auch eine neue Struktur geschaffen
werden. Die ganze Gemeinde wird auf-
gefordert, sich nach Kandidaten umzu-
sehen. In die engere Wahl kommen Män-
ner, die als tüchtig bekannt und mit Ini-
tiative einerseits und Intuition anderseits
begabt sind (wörtlich: «unter euch be-

zeugt, von pneuma und sophia erfüllt»).
Auf irgendwelche Verdienste oder auf
einen Proporz zwischen den beteiligten
Parteien oder Interessenvertretern, auf

gute Beziehungen etwa zu den Aposteln
wird nicht geschaut; sachgerechte Kri-
teilen sollen allein den Ausschlag geben.
Praktisch werden dann lauter Leute mit
griechischem Namen genannt, ein Zei-
chen dafür, dass es sich um Judenchristen
aus der griechisch-sprechenden Diaspora
handelte, also um Leute aus der weiten
Welt, mit Erfahrung, Kenntnissen und
Weitblick. So kehrt offenbar das Ver-
trauen zurück und der Aufstieg hält an
(vgl. Apg 6,7).
Skandale wird es immer wieder geben.
In die Untersuchung kommen als Folge
davon nicht bloss die direkt Beteiligten,
sondern die ganze Gemeinde der Chri-
sten, die Vorsteher so gut wie das Fuss-
volk. Sie werden daraufhin geprüft, ob
sie den Skandal nach Art der sensations-
hungrigen Welt behandeln oder ob sie
ihn verkraften nach dem Beispiel der
Gemeinde zu Jerusalem. Das hiesse, ohne
Steine zu werfen, mit Energie und neuem
Einsatz der Caritas eine gute Zukunft
schaffen.
Den Vergleich mit den Ereignissen um
die Schweizerische Caritas weiter auszu-
führen, erübrigt sich. K<«7 ,Vc7>«/c:r

4. Anteil der Kirche und der Chri-
sten an den Friedensbemühungen
der Welt

Auch hier scheint mir eine fundamentale

Unterscheidung notwendig: nämlich das

deutliche Auseinanderhalten der christli-
chen Botschaft als solcher und des kon-
kreten Anteils der Kirchen und der Chri-
sten an den Weltfriedensbemühungen.
Ich bin nicht nur aus dem Glauben, son-
dern auch durch den Blick auf die Ge-
schichte zutiefst überzeugt, dass Christus
unser Frieden ist. Von ihm aus geht eine
Bewegung durch die Welt (ob im Na-
men des Christentums oder unter anderer
Flagge), deren Wirkung unabsehbar ist.
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Keine der heutigen Welt-Bewegungen
für den Frieden wäre denkbar ohne den
Uranstoss durch Christus und das Chri-
stentum (so oft die konkreten Vertreter
es auch immer wieder durch ihr Leben

verrieten). Der unauslöschbare Glaube an
die Aufgabe einer universalen Mensch-
heitsfamilie, die Forderung nach Aner-
kennung der Menschenwürde und des

Menschenrechts eines jeden Einzelnen,
sei er Christ oder Heide, Schwarzer oder

Weisser, Herr oder Diener, arm oder

reich, der Ruf nach Hilfe am Schwachen,
nach universaler Solidarität sind trotz al-
1er fraglichen Mittel auch heute noch ein

ursprünglich christliches Grundanliegen
in allen Weltfriedensbewegungen. Wie
kann jemand behaupten, die Welt habe

sich nach 2000 Jahren Christentum nicht
geändert?

Bescheidener Beitrag der Christen
zu einem grössern Ganzen

Etwas anderes ist der konkrete Beitrag
derer, dlie sich Kirche Christi und Chri-
sten nennen, an den Weltfriedensbemü-
hungen. Er ist äusserlich gesehen sehr
bescheiden, schon weil wir relativ We-
nige sind und weil unsere Botschaft
durch unser sachliches Verhalten vielfach
unglaubhaft erscheint.
Wir müssen daher vorerst einmal ohne

grosse Worte ganz bescheiden, aber ernst-
haft überall dort als ein paar wenige un-
ter den vielen ernsthaft mitarbdken an
der ungeheuer schweren und komplizier-
ten Aufgabe des Weltfriedens. Nur so
wird unsere Solidarität sichtbar. Zum
Zeichen dafür wünsche ich, es wäre mög-
lieh, dass auch der Papst ein paar Tage
als einfacher Zuhörer an einer Uno-Ver-
Sammlung dabei sein könnte, ehe er ei-

nige bescheidene Worte an slie richtet.
Tatsächlich arbeiten Christen auch in den
verschiedensten Weltorganisationen füh-
rend mit und in einzelnen Ländern lei-

sten kirchliche Friedensinstitute Pionier-
arbeiiit; so in Deutschland die Forschungs-
Stätte der evangelischen Studiengemein-
schaff mit 12 hauptamtlichen Mitarbei-
tern und das katholische Institut für Ge-

rechtigkeit und Friede mit Prof. Franz
Böckle als Präsident. Bis ins Jahr 1969

wurde die gesamte Arbeit der Friedens-

forschung in Deutschland fast ausschliess-

lieh von Kirchen und Privaten getragen,
bis die Bundesrepublik erstmals 10 Mil-
lionen dafür freigab (neben 1,07 Milliar-
den für Verteidigungsforschung!).
Dass die Kirchen auch eigene Institute
führen, ist durchaus positiv zu sehen, so-

fern sie bereit sind, in einem grössern
Ganzen mitzuarbeiten. Nur so können
sie einen ernstzunehmenden Beitrag lei-

sten. Ein besonderer Beitrag ist der ka-

tholischen Kirche — vorerst ganz abge-
sehen von der ihr anvertrauten Botschaft

- möglich, welil sie selbst eine weltweite
Gemeinschaft von Menschen aller Völker

der Erde bildet, und viele ihrer Fach-
leute in Schulen und Spitälern, in den
Werken der Caritas und der Entwick-
lungshilfe seit Jahrzehnten mit den Men-
sehen der Entwicklungsländer weit enger
verbunden sind als viele weltreisende Ex-

perten der neutralen Organisationen. Da-

rum wird auch die Mitarbeit der Kirchen
in den Weltorganisationen immer mehr
gesucht und geschätzt.

5. Was ist nun aber unser spezifi-
scher Beitrag als Christen?

Hier beschränke ich mich auf den Begriff
von Jüngern Christi im Sinne eines en-

gern Kreises, die von der Botschaft Chri-
sti tiefer erfasst ihr Leben in zeichen-
haftet Weise in den Dienst des Mensch-
gewordenen und Gekreuzigten stellen.
Der Sohn Gottes hat sich als einfacher
Menschenbruder mitten unter die Arm-
sten gestellt. Hat, verzehrt von Hunger
und Durst nach Gerechtigkeit der Wahr-
heit, ohne Rücksicht auf sich selbst,
Zeugnis gegeben vor den Mächtligen der
Welt und der Kirche von damals. Er hat
Not geheilt, wo er konnte und Not mit-
gelitten bis zum Schandtod zwischen zwei
Rebellenmördern.
Aber sein Eiwjv/te für die
Wahrheit mitten in der gespanntesten
sozial-politischen Situation, dli'e sich den-
ken iässt, war vow
rt« <r/ie AfrfcAr t/er Dafür
zeugen seine Worte und sein Leben. «Ich
aber sage euch, leistet dem Bösen keinen
Widerstand liebet eure Feinde
(Mt 5,38 ff.). Stecke dein Schwert in die
Scheide, alle, die das Schwert ergrelifen,
kommen durch das Schwert um» (Mt 26,

52). Er fordert von seinen Jüngern Be-
reitschaft zum zeugnisgebenden, stellver-
tretenden Leiden und Sterben (Mt 5,10,
Lk 12, 1-12).
Diese Gewaltlosigkeit ist nicht feige
Flucht vor dem Kampfe. Sie braucht
mehr Mut als der Kampf mit den Waf-
fen. Sie ist wehrlose Provokation der
Mächtigen mit der Bereitschaft, Verach-

tung, Spott, Verleumdung, Verfolgung,
Unterdrückung auf sich zu nehmen. Ihr
Angriff geht gegen die Ungerechtigkeit,
Unwahrhaftigkeit, wo immer sie sich fin-
det, aber sie empfindet Mitleid mit dem

Menschen, der Unrecht tut. Sie weiss zu

gut um die Versuchung im eigenen Her-

zen, sich beim Sieg zu überheben und in
der Niederlage verbittert zu werden. Da-

rum ist sie bereit, zuerst die eigenen
Fehler einzugestehen und die des Geg-
ners zu verstehen und zu verzeihen. Sol-

che kämpfende Gewaltlosiigkeit ist die
höchste Tapferkeit, das grösste Wagnis,
denn niemals sind wir sicher, dass sie

nicht vom Gegner höhnend ausgenützt
wird. Sie kann zutiefst nur leben aus dem
Glauben an Gott und aus der Glaubens-

Zuversicht, dass das Gute allein den End-
sieg davon trägt.
Es gibt Situationen, wo im Augenblick
nur Gewalt andere am Massenmord, an
der Vernichtung ganzer Völker, an der

Aufrechterhaltung eines Regimes hin-
dern kann, das die fundamentalen Men-
schenrechte durchgehend mit Füssen tritt.
Aber physische Gewalt ist immer eine
letzte, verzweifelte Notwehr, die Ent-
setzliches abwenden, niemals aber Gutes
schaffen kann. Druck erzeugt immer Ge-
gendruck. Gewalt ruft wieder Gewalt.
Nie können wir der Gewaltanwendung
froh sein. Nie dürfen wir sie verherrli-
chen. Auch dlie Notwehr ist eine bittere
Sache, die unter Menschen nicht sein
dürfte. Immer müssen wir auch dem
Feind gegenüber guten Willen zeigen
und an seinen guten Willen appellieren
und sei es nur an einem kleinen Zipfel-
chen des Neubeginns. Ein endgültiges
Feindbild ist zutliefst unchristlich.
Frieden braucht Gerechtigkeit ««t/ Liebe.
Man kann Gerechtigkeit nicht durch
Caritas umgehen. Aber der reine Kampf
um Gerechtigkeit führt zu Gegnerschaft
und Ungerechtigkeit. Liebe muss immer
wieder den ersten Schritt tun - immer
wieder! Wenn wir erst etwas tun, sobald
der andere sicher auch einen Schritt ent-
gegenkommt, wird die schöpferische Ba-
sis des Vertrauens nicht zustande kom-
men. Irgendwo auf dem langen Weg der
Auseinandersetzung und in dem schweren
Werk der Zusammenarbeit vollzieht sich
(wenn vielleicht auch vorerst nur stück-
weise) dlie innere Wende von der Fremd-
heit zum Vertrautsein, vom Missorauen

zum Vertrauen, vom Wettstreit zur Zu-
sammenarbeit, vom Blick auf das Unter-
scheidende zur Betonung des Gemein-
samen. Dieser zentrale Bezirk der Frie-
densbernühungen hängt wesentlich zu-

sammen mit der innern Vertrauenshai-

tung zu Gott durch Teilnahme an der

Haltung Christi, der in der verzweifelt-
sten Situation dennoch die Hoffnung
lebte.

Gläubige Menschen wie Franziskus und

Johannes XXIII., Luther King und Ma-
hatma Ghandi sind Leuchttürme, welche
die Grundrichtung anzeigen, auf die es

letztlich ankommt. Der Kirche ist es auf-
gegeben, neben den sicher wichtigen
technisch-computerischen Bemühungen
der Friedensforschung und Planung im-
mer wieder auf den entscheidenden
Schritt des Herzens hinzuweisen, der
nicht von aussen erzwungen, sondern
letztlich doch als Geschenk von Gott in
Christus erlebt und als Wagnis weiter
geschenkt wird.
Wenn wir davon reden, müssen wir es

sehr bescheiden tun, denn diese innere
Wende ist wirklich eine Gnade und nie-
mand ist ihrer als Selbstverständlichkeit
sicher. Darum muss diese Botschaft auch
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zuerst gelebt und dann gepredigt werden.
Sie wird durch uns Christen und die
Kirche immer wieder unglaubhaft ge-
macht, wenn autoritäre Gewalt an die
Stelle brüderlicher Verständigung tritt,
wenn die Vertreter der Kirche sich dort
mehr für Gerechtigkeit einsetzen, wo ih-

nen selbst Unrecht geschieht, als dort, wo
sie mit dem Einsatz für die Entrechteten
selbst in Ungnade fallen. Immer, wenn
Verschweigen der eigenen Fehler und

schonungsloses Aufdecken der Fehler an-

derer als Zeichen der Kirchentreue be-

trachtet wird (entgegen dem Wort des

Herrn vom Balken im eigenen Auge,
Mt 7,2-5), wird die Friedensbotschaft un-
glaubhaft. Wie lange haben wir selbst
zwischen den christlichen Konfessionen
das Trennende mehr betont als das Ge-
meinsame und wie schwer fällt uns, trotz
verbalen Beteuerungen, das gemeinsame
Tun in der Praxis heute noch! Denken
wir nur an den Beitritt der katholischen
Kirche zum Weltkirchenrat!
Mir scheint, dass die Brüderschaft von
Tai'zé als Gemeinschaft ein glaubhaftes
Zeichen gelobter und durch das Wort
bezeugter christlicher Friedensbotschaft
ist. Sie lebt aus dem Gebet und der
christlichen Brüderlichkeit, ist ökume-
nisch offen für alle Menschen und geht
in Gruppen zu den Ärmsten und Ent-
rechtetsten, um ihr Los zu teilen - den-
noch verwirklicht sie eine Einheit, in
welcher der Vorsteher echte Autorität ist
als Schnittpunkt des brüderlichen Ver-

Die Einigung der getrennten Christen ist
das grosse Anliegen der Kirchen. Dass die
Spaltung im Glauben vor allem jenes
Vermächtnis des Herrn betrifft, das die
friedliche Einheit der Christen bewirken
sollte, ist besonders schmerzlich. Das was
ein Geschenk der Liebe des Erlösers und
in allen Teilen der Christenheit zentraler
Inhalt des Gottesdienstes ist, wurde ein
Gegenstand heftigster Streitigkeiten.
Wilhelm Averbeck hat allein über die
Meinungsunterschiede der evangelisch-
lutherischen Theologen ein Werk von
846 Seiten geschrieben '. An Hand seiner

gewissenhaften und gelehrten Darstellung
suchen wir die Bilanz zu ziehen. Bei aller

Anerkennung der modernen Aufarbeitung
des «Mahles» beschränkt sich unsere Un-

tersuchung auf den Opfercharakter der

Eucharistie. F. Delekat vergleicht die neu-

testamentliche Abendmahlsforschung mit
einem von Granattrichtern übersäten

Feld, auf dem man jeden Augenblick

gewärtig sein müsse, von einer Miene in

stiindnis- und Dienstwillens an der gros-
sen Aufgabe des Friedens. Darum übt
wohl diese Gemeinschaft auch eine so

grosse Anziehungskraft in unserer Zeit
aus. Leo Kä«z

Nachwort des Verfassers

Dieser Artikel ist eine Frucht der Studien-
woche über Friedensforschung und Frictions-
eraiehung am Lehrerseminar St. Michael in
Zug, vom 23 —31. Oktober 1970. Ein Bericht
über diiese sogenannte Fächcrkoordinatiions-
woche ist, solange Vorrat, zu beziehen beim
Sekretariat des Lehrerseminars St. Michael,
6300 Zug, 100 S. Fr. 7.-. - Dr. H. U. ID«/uL,
Lehrbeauftragter für Pädagogik an der Uni-
versität Zürich referierte über dieses Thema
auch an der Pauliusakademiie :in Zürich zusam-
menrriit Dr. E. /l//g, Pädagogiklehrer am Semi-

nar St. Michael in Zug. Abdruck der Referate
dort zu erfragen. Über Friedensforschung und
Friedenserziehung geben eine erste Einfüh-
rung wohl am besten: E.

Frieden durch Integration und Assoziation,
Studien zur Friedensforschung (Klett 1969);
Krf/rcr Ktfrf, Friedensforschung in der Bundes-
republik, mit Verzeichnis der Forschungsin-
stitutionen und Bibliographie « Wissenschaft
und Frieden» (Güttingen 1970). Friedensfor-
schung, Herausgober KrfppgWor// (Köln und
Berlin 1968, grösseres Werk mit Bibliogra-
phie). Zur theologischen Stellungnahme; Pa-

cem in terris, Papst Paul VI. Friede als Auf-
trag, Hrsg. A. Sartor (Luzern, München 1968.)
Friedensdienst der Christen, eine Thesenroihe,
erarbeitet von der Kammer der EKID für
öffentliche Verantwortung (Gütersloh 1970).
.Roger .SVfto'tz, Prior von Taizé, Die Gewalt
der Friedfertigen (Gütersloh 1970). Cond-
lium 6. Jhg. Heft 6/7. Für dauernde Aus-
kümfte: Genossenschaft «Buch 2000», Post-
fach 231, 8055 Zürich/Schweiz. Nationälkom-
mission Iustitia et Pax, Effingetstr. 11, Post-
fach 1669, 3001 Bern.

die Luft gesprengt zu werden*. Ange-
sichts dieser Lage und der zu erhoffen-
den Wiedervereinigung dürfte es für
evangelische Christen und Katholiken
von Nutzen sein zu bedenken, unter
welch verschiedenen Voraussetzungen die
Reformatoren damals und wir heute der
katholischen Messe begegnen.

1. Die Stellung Luthers
und ihre Folgen

Zur Zeit Luthers «häufte man die Privat-

messen, besonders für die Verstorbenen.
Man empfing nur selten die beilige
Kommunion, huldigte einer massiven

Werkauffassung und abergläubischen
Vorstellungen über die Wirkung der
Messe, trieb Missbrauch mit Stipendien,
vernachlässigte aus einem falschen Ver-
ständnis des ,opus operatum' die perso-
nale Beanspruchung als unentbehrliches
Element der Teilnahme am Opfer Christi.
An verschiedenen Orten drangen auch

unkorrekte Texte in die Messformulare
ein» (9). Die offizielle Lehre der Kirche
lehrte zwar damals schon, dass Christus
«ein für allemal» am Kreuze ein voll
genügendes Opfer darbrachte, doch waren
Klerus und Volk weithin recht ungebil-
det. Luthers Protest richtete sich vor al-
lern gegen den «Jahrmarkt» der «Kauf»-
und «Winkelmessen» und gegen den

«greulich Irrtumb Unser Herr hab
durch seinen Tod allein für die Erbsund

gnuggetan und die Messe eingesetzt zu
einem Opfer für die anderen Sunde. .»

(12 ff.). Daraus wird verständlich, dass

Luther die Messe als «Werk der Men-
sehen» bekämpft, und dass sie seiner
Lehre von der «Rechtfertigung aus dem
Glauben allein, nicht aus verdienstlichen
Menschenwerken» Vorschub leisten
konnte.
Das Abendmahl ist nach Luther die Gabe
des barmherzigen Gottes zur Vergebung
der Sünden (beneficium), nicht eine
Gabe des Menschen an Gott (sacrificium,
meritum). Der Mensch ist ausschliesslich
Empfangender im Glauben, ohne welchen
es keine Gnadenwiirkung gibt. So stieg,
nach Luther, auch Jesus im Opfer ans
Kreuz nicht als Mensch im Namen der
Menschen vor Gott, um Verdienste für
alle zu erwerben («Werkgerechtigkeit»).
Sein Opfer war vielmehr das Liebeswerk
der «schenkenden Barmherzigkeit Got-
tes» in Christo uns gegenüber. Gott
macht, um «christliche Gerechtigkeit» zu

begründen, Jesus für uns zur Sünde.

Durch Wort und Sakrament soll der
Mensch im Glauben zur «Teilnahme» an
dem einmaligen Opferwerk Christi gelan-
gen. Nicht (nur) als «Wiederholung»,
sondern auch als «repraesentatio» und
«memoria» soi das Messopfer «Men-
schenwerk». Der Glaubende sei wahrhaft
Priester, der auf Gottes Handeln hin im
Glauben ein Lob und Dankopfer dar-

bringt, indem er sich seit der Taufe in
Christi Tod und Auferstehung hinein-
ziehen lässt.

Luthers Vorstellung von der Eucharistie ent-
spricht seiner Inkarnationslehre, nach welcher
Ghnisti Menschheit nur die Ersoheinungsform
ist, in der die Gottheit handelt und für die
Menschen sichtbar wird. Luther vertritt eine
Alleinwirksamkeit Gottes in Christus, nach
der die Menschheit Jesu kein wirkliches Ge-
genüber zum Vater darstellt. Christus wird
vorwiegend als «Gesandter», «Prophet»,
«Herr» und «Stellvertreter» Gottes zu den
Menschen hin, und nicht umgekehrt, gesehen.
Seine 'biblischen Titel «Haupt», «neuer
Adam» werden kaum gewürdigt (789).

Nicht nur für die Frage der Realpräsenz,
sondern auch für die des Opfers ist die

Auffassung von der Inkarnation entschei-

i Der Opfercharakter des
Abendmahls in der treueren evangelischen
Theologie, Verlag Paderborn, Boniifacius-
Druckerei, 1967, 846 Seiten.

"Zitiert bei IR. a. a. O. S. 5. Die
folgenden Ziffern in bedeuten die Sei-
tenzahl im besprochenen Werke.

Eucharistisches Opfer in ökumenischer Sicht
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démet. Der exklusive Gott und die ver-
kürzte Menschheit Christi wirken sich

notwendig auf das Verständnis der Kit-
che und der Sakramente aus. Dem «Gott
(in Christus) allein» tritt das «Christus
allein» zur Seite, das jede aktive «Mit-
darbringung» des Kreuzesopfers durch
die andern Menschen ausschliesst.
Luther wusste, warum er im Vergleich
zur Auferstehung die Theologie des Kreu-
zes überbetonte: die Erhöhung zeugt für
die wirkliche Menschheit Jesu. Nur als

wirklicher Mensch konnte Christus erhöht
werden. Im erhöhten Christus sieht Lu-
ther wohl die Menschheit Jesu als die

unseres «Bruders», aber nur in ihrer Tä-

tigkeit auf uns hin. Seine wesentliche
Funktion als Haupt unci Mittler und sein

Opfer, auch auf Gott hin, werden als

«Legalismus» und «Anthropozentrik»
abgelehnt. Luther kennt Jesus nicht als

Objekt der Frömmigkeit, sondern nur
als Offenbarer der göttlichen Erlösungs-
tat.

2. Die katholische Verteidigung

Ein alltäglicher Vergleich mag uns zunächst
die Einseitigkeit von Luthers Darstellung il-
lustrieren. Das ausgeglichene Ein'bahnsyscem
wirkt im heutigen Strassenleben verkehts-
fördernd. Ein unausgeglichenes oder gar ein-
seitjig verabsolutiertes System würde das

Leben hemmen, wenn nicht lahmlegen. Ahn-
lieh verhält es sich mlit einer gewissen Theo-
logie der «AlleinWirksamkeit Gottes», nach
der das religiöse Leben ausschliesslich von
dban nach unten, von Gott zum Menschen
hin strukturiert (ist. Diese Wirklichkeitsrichtung
bleibt allerdings immer die primäre und
grundlegende im Rhythmus des geschöpflichen
Tanzschrittes, lindem die Bewegung von unten
nach oben, vom Menschen zu Gott nur als

eine von der Gnade Gottes umgriffene und
getragene möglich wird.
Dies immer und in jedem Fall vorausgesetzt,
beruhen jedoch die anorganischen, organischen
und geistigen Ordnungen tier Schöpfung von
der Elektrizität bis zur Liehe auf Polarität und
gegenseitiger Partnerschaft. Exemplarisches Ur-
modell dieser Korrelationen bilden die inner-
göttlichen Relationen. Auch iim nieder- und
aufsteigenden Dreieck der indischen Shiva
und Shakti wird die gottmenschliche Liebes-

Vereinigung korrelativ dargestellt. Nur dem
westlichen einseitig rationalen Menschen ist
das Eingefügtsein des Gesdhöpflichen im Gött-
liehen verlorengegangen.

Weil Gott die Liebe ist, erklärt er nicht
nach Art menschlichen Absolutismus:
«L'état c'est moi», sondern: «Mein Sohn
bist du, heute habe ich dich gezeugt».
Ein absolutistischer Alleinherrscher oder
ein anthropomorphes «fac totum» ent-
spricht nicht der Liebe. Diese beruht auf
Partnerschaft und je grösser sie ist, desto

ernster nimmt sie Selbständigkeit und

Bigenwirksamkeit ihres Gegenüber. «Gott
schaltet die Kreatur nicht aus, sondern
ein» (C. H. Volk). Das Geschöpf hat
wirklich Eigensein, Eigenwert unld ver-
antwortliche Eigenständigkeit. Reaiprä-
senz und eucharistischer Opfercharakter
stehen in unmittelbarem Zusammenhang

mit dieser durch Natur und Offenbarung
bezeugten polaren und korrelativen
Grundstruktur des geschaffenen und un-
erschaffen Seins. «In der gottmenschli-
chen Person Jesu erreicht das Zusammen
und auch das Gegenüber von Gott und
Mensch seine Höchstform, und zwar in
einer durch die Gnade der Inkarnation
wesentlich überhöhten Weise» (787).

3. Das biblische «Gott und Mensch»

In der Bibel selbst wird nicht nur die
Eigenwirklichkeit und Eigentätigkeit der
menschlichen Natur Christi ernst genonv
men, sondern auch der Organismusge-
danke im «Leib-Christi»-Begriff (1 Kor
12). Das richtige Verständnis der Inkar-
nation führt notwendig auch zur An-
erkennung der von der Bibel aufgezeigten
«menschlichen» Wirklichkeit der Kirche.
Haupt and Leib bilden keine Identität
(er ist «causa exemplaris», wir sind filii
in Filio), wohl aber eine reale kommuni-
kative Einheit, nach der die Heilswirk-
samkeit der Kirche als nur potentielle
ganz von Christus abhängig ist.

So sehr Christus vom Vater her «Mittler»
zur Welt ist, nimmt er als fleischgewor-
dener Logos die menschliche Natur, in
umgekehrter Richtung zum Vater hin
mit auf. Ein bloss von Gott zu den Men-
sehen gewendeter Mittler, und ein bloss

in Menschengestalt verkleideter Gott
wäre in doppelter Hinsicht kein Mittler.
Christi begnadete Menschheit ist viel-
mehr auch von uns aus zum Vater ge-
richtet und hat als «instrumentum con-
iunetum redemptionis» (angeschlossenes
Instrument der Erlösung) aktiven Anteil
am Erlösungswerk.
Jesus hat ganz nach dem Willen des

Vaters gelebt (Jo 4,34; 6,38; 8,29; 12,49),
zu ihm gebetet (Mt 26,39; Lk 22,32;
23,34. 46; Jo 14,16; 17,1) ihn «gepriesen»
(Mt 11,25), ihn geliebt (Jo 14,31) und
«verherrlicht» durch das Vollbringen des

aufgetragenen «Werkes» (Jo 17,4). Als
neuer «Adam» und «Haupt» im Namen
der «Vielen» hat er Gott aus der Schöp-
fung die gebührende Anbetung geschenkt.
Seine gehorsame, totale Selbsthingabe am
Kreuz ist alles andere als «werkhaftes
Einwirken» auf Gott (797).
Wie die Menschheit Jesu der Gottheit,
so ist auch die Kirche als «Leib» dem

«Flaupte» Christus organisch-seinsmässig
verbunden und untergeordnet zugleich.
Aus ihrer Bedeutung als «Leib» und
«Braut» Christi folgt nicht nur die un-
lösbare Einheit mit dem Herrn, sondern
auch der Wert der in der Gnade aktiven
menschlichen Glieder. Sind diese doch
durch die Taufe der in der Verklärung
aktiven Menschheit Christi eingepflanzt
(Rom 6,5; Gal 3,27).

Die menschliche Natur des Herrn ist indessen
«Zeichen» d. h. «Sakrament» der Gegenwart

Gottes mit der sie hypostatiisch vereint list,
Zeichen auch ihrer Hingäbe an den Vater
(Anbetung) und an die Menschen (Erlösung).
Christus ist das Ursakrament. Die Kirche
ihrerseits ist durch ihre Sendung und Wirk-
samkeit als «Ausweitung» der verklärten
Menschheit Christi das «allgemeine Sakra-
ment» (798). Deshalb ist sie wahrhaft heils-
mittlerisch in den anbetenden und erlösenden
Dienst des «einen Mittlers» wirksam ein'bezo-
gen (Rom 15,16; Phil 2,17). Die im Kreuzes-
opfer Christi miitlinten'cllierte Gottesverlier ri'i-
chiung durch den «Löi'b» soll durch unser viel-
fähiges tägliches Opfern 'in Verbindung mit
dam ouuhariscischen Opfer aktuell bleiben.
Dabei ist might der Mensch als Beschwörer
magischer Kräfte, sondern Christus, der er-
höhte Gott-Mensch, als Mittler der Haupt-
wirkende in der Liturgie auf Erden wie lim
Himmel (799).

Aus der Haltung Jesu folgt notwendig,
dass eucharistisches Opfer und Sakrament
nicht nur erlösende «Empfangshandlun-
gen» (Luther) sind, sondern primär als

Heilsfrucht der Verherrlichung Gottes
dienen. Die durch Christus, Kirche und
Sakramente bewirkte Verherrlichung des

zuvor gnäd'enhaft herabsteigenden und
sich schenkenden Gottes begründet die
wahre Theozentrik (794). Die sakramen-
tale Handlung heiligt nicht durch ano-
nyme Magie, sondern indem sie durch
Christus und die Kirche (Epiklese) ge-
betet wird, also ex opere operato (aus
Christi Wirksamkeit). Den Höhepunkt
finden Anbetung und Erlösung im eu-
charistischen Opfer, das als «relatives»

ganz auf das Kreuzesopfer bezogen ist.
Obwohl dieses seine geschichtliche Ein-
maligkeit bewahrt, transzendiert und er-

füllt es die Zeit. Durch seine sakramen-
tale Vergegenwärtigung kommt Gott un-
seren menschlichen Bedingungen ge-
schichtlicher Verfasstheit und sinnfälliger
Beschränkung entgegen. Der zuvor be-
gnadete «Leib» der Kirche kann sich
durch das sakramentale Zeichen um so
eher mit seinem eigenen Opfer des täg-
liehen Lebens dem Kreuzesopfer an-
schliessen. So nimmt uns Christus real in
seine Opferbewegung zum Vater, in sei-

nen Tod und seine Auferstehung hinein.

4. Frühchristliche Fehlentwicklung?
— oder: Gesetz des Senfkornes?

Bei aller Verschiedenheit der Aspekte fällt in
der Fülle des neucestaroentliohen Zeugnisses
vom Abendmahl seine Einheitlichkeit auf. P.
Btunner und H. Ohr. Scbmklt-Lauber sehen
in der Offenbarung der kanonischen Bücher
wohl eine Entwicklung, aber keine Verfäl-
söhunig (782). Auch von evangelischen Theo-
logen wird das sehr frühe Zeugnis (von der
Didache bis Cyprian und über lihn hinaus)
der Tradition vom «Opfer» der Eucharistie ge-
sehen, aber gewöhnlich als «Verfall» der
Abendmahlsauffassung erklärt (Reformatoren,
A. Ortertburger, Fr. Bauer, T. und M. Dein-
zer, O. Koch, W. M. Oesch u. a.). H. Lierz-
mann, R. Stählin u. a. würdigen die weitge-
hende Kontinuität ries urchriistliichen Verstand-
disses des Altarsakramentes. Nach katholischen
Forschern wie J. Pacher und J. A. Jungmann
ist ein évolutives, ein je deutlicheres Hervor-
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treten des Mahl- Eucharistie und Opfercharaik-

ters verständlicherweise anzunehmen, indem
dieses sich genügend von diner verändernden
Fehlentwicklung abhebt (782).
B. W. von Löwenich vermisst eine einheitli-
che Abendmahlslehre bei Luther. Dieser be-

greift das Abendmahl wesentlich als «sieht-

bares Wort» (Augustinus), als Summe des

Evangeliums, als Unterpfand der Süindenver-

gdbung. Einseitig und isolierend wird von
ihm und lutherischen Theologen bis heute

die «Austeilung der Versöhnung» als die

«Galbe» des Abendmahls hervorgehoben (Me-
lanchchon, H. Rückert, E. Bizer). Der Berneu-
ebener Kreis, die Theologen der Hochkirche,
H. As müssen, Fr. Delekat, E. Sommerlath u. a.

haben sich inzwischen gegen die dem Wesen
der Eucharistie Gewalt antuende Verengung
gewandt.
B. P. Althaus, B. P. Reinhardt u. a. fordern,
man müsse sich hinsichtlich der Realpräsenz
und des Opfercharakters einer bessern Er-
kenntnis der Schrift beugen. H. Asmussen, W.
v. Löwenich, R. Prenter, P. Althaus u. a. ge-
ben sogar auf Grund des Tridentinums und
der spätem katholischen Lehre zu, Luthers
Ärgernis an der «Werkcrdi» sei hinfällig, da

Christus als der Hauptopfernde beschrieben
werde und von einer «Wiederholung» des

Kreuzesopfers nicht die Rede sei. Die Besei-

tiigumg des Offertoriums und des Hocbgebets
durch Luther wird sogar als schwerer Miss-

griff beurteilt (P. Graff, Y. Brilioth, F. Heti-

1er, R, Stähelin, H. Sahmidt-Lauber u. a.).

5. Divergenz und Konvergenz
zum Schwerpunkt

Obwohl die protestantische Theologie
seit der Reformation dem eucharistischen

Opfor in heftiger Polemik gegenüber-
stand, hat sie am «Opfer» auch in ihrem
Gottesdienst irgendwie festgehalten. Im-
mer wieder begegnen uns auf Grund der
neutestamentlichen Texte positive An-

sätze, die weitergeführt werden. Wie nie

seit der Reformation wird heute der

Opfercharakter des Abendmahls von lu-

therischen Theologen erörtert. Veranlas-

sung gaben Gottesdienst, ökumenische

Kontakte, Exegese und Reformationsge-
schichte. Die katholische Lehre erfährt
trotz vorherrschender Ablehnung auch
überraschende Annäherungen. Selbst evan-
gelische Theologen geben zu, dass viele
Kritik auf Missverständnissen beruht.
Tiefer liegende Unterschiede haben ihre
Gründe, wie wir bereits sahen, in Chri-

stologie und Ekklesiologie.

Theologen wie R. Stähelin, P. Brunner, E.

Kinder, G. Aulén anerkennen die Messe als

vergegenwärtigtos Kreuzesopfer Christi, leh-

neu sie jedoch als sühnende Darbringung des

Opfers Christi durch die Kirche meistens ab.

P. Brunner unitl E. Kinder sehen nur das Er-

lösende, während andere wie H. Asmussen

und W. Stähelin sie als Kult Gott gegenüber
anerkennen. Viel Misstrauen dürfte zerstreut
werden durch den stärkern Hinweis, dass al-

lern menschlichen Tun das gnädige Herab-

steigen Gottes zugrunde liegt.

Weil man darin ein «Werk», eine «Er-

gänzung» des Opfers Christi erblickt, be-

reitet die Messe als wirkliches «Opfer
der Kirche» evangelischen Eheologen

grösste Schwierigkeiten. Dem rational

geometrisch denkenden Abendländer

liegt schon das metaphysische Denken
nicht, geschweige denn das Schauen des

Mysteriums, in unserem Fall des zwei-

einigen Ineinanders von «Leib» und

«Haupt». Das Haupt ist das Sein und die
Macht, der Leib jedoch Nicht-Sein und
Ohnmacht. Nun sind wir aber nach dem

Apostel mächtig, indem wir ohnmächtig
sind, auch mächtig zu opfern in dem, der
sich in seiner göttlichen Selbstmächtigkeit
opfernd hingibt.
So wird die Ohnmacht der Kirche zur
Vollmacht, wie unser kreatiirliches Nicht-
Sein, als potentielles, wirkliches, relativer-
weise oder analogisch Sein ist und ge-
nannt wird. Mit Christus verglichen sind
Priester und Gemeinde also nur in einem

gewissen Sinne und nur in Beziehung zu

ihm Subjekt des Gottesdienstes.

Schon nach Luther sind Selbsthingabe, Gebete
und Galben der Liebe als berech (igte «Opfer»
anerkannt. Dass die Erlanger Theologen des

19. Jahrhunderts den doppelten, nämlich auf
Gott und Mensch gerichteten Sinn dos Got-
tesdienstes und das Christdlogische als das

innere Prinzip dieser Tatsache betonten, ist
sehr bedeutsam. V. Vajta spricht vom «prie-
sterblichen Opfer der Gläubigen». Theologen
der «Hochkirchliichen Vereinigung», der Mi-
ohaelsbruderschaft und der «Sammlung» gehen
in der Annahme einer «E>arbringüng» des Op-
fers Christi durch die Kirche am weitesten.
Nach «.1er Agentie 1 der VELKD ist wenig-
stens das «Dankopfer der Liebe», als «geist-
itches Opfer» tier Gläubigen in Form von
Gebet und Geldkollekte anerkannt. Die wei-
tere Ausgestaltung ties Offertoriums als Selbst-
hingäbe an Gott durch Darbringung von Brot
und Wein, für die W. Löhe, die Hochkirche,
die BerneuChener und andere eintreten, ist teil-
wöise heftig umstritten (G. Kunze, O. Koch),
weil hier der Mensch «ursächlich» auf das
Zustandekommen des Sakramentes einwirke.

Das Verständnis des Kreuzesopfers hängt
wesentlich von der geringeren oder gros-
seren Funktion der menschlichen Natur
Christi ab. Eigensein und Eigentätigkeit
dor Menschheit Christi auf Gott (Anbe-
tung) und den Menschen (Erlösung) hin,
werden von evangelischen Theologen im
allgemeinen zu schwach gewertet. Die
menschliche Natur des Herrn als des

«neuen Adam» ist jedoch exemplarische
und Zielursache der «neuen Menschheit».

In diesem Zusammenhang schreibt O. Gull-
mann sehr Beachtliches über die zugleich in-
diivilcluel'le und kollektive Bedeutung des

«Menschensohnes». R. Prentner sagt ebenso
Bedeutsames über die Teilnahme des «Leibes
Christi» am «Wirken» des «Hauptes» als
König, Priester und Prophet, das zugleich
Gott und der Welt zugewandt seli. H. Chr.
Schmildt-Lauber und die «Sammlung» sehen «lie
gnadenhafte Verbindung des menschlichen
Handelns der Kirche mit dem menschlichen
Handeln des gottmenschlichen Hauptes. Wo
evangelische Theologen die Menschheit Jesu
mehr betonen, stehen sie auch in der Frage
lies Opfers der katholischen Lehre näher (W.
Stählin, die «Sammlung», Gemeinde von
Taizé).
Auf evangelischer Seite hat besonders M.
Lackmann ein neues Durchdenken des «Gott
und Mensch» in Christus gefordert. In den
« wiedereingeführten » evangelischen « Anamne-
sen» wird u. a. auch der himmlischen Inter-
cessio Christi, die auf die Darbietung des

Zum Fastenopfer 1971

B^m/E w/7 /wZ?m&£gZww eZw/Z <Z/V Muster-
Sendungen ///> /Zwe ^owwévwV FwE/ewop/er
rerrzAiiAz «wA<?#. IPfer fei#e gjAa/te» /tat,

A/Ar rar<Acrte»r Aie Zez;Zra/rZe//e
(7/a/>r/>/zrgerrZr<zrre 44, 6000 L/zzer«) z»e/Ae»,
#W wZ/EOgZtf/VZ? £<?/Z/Vw/ 2T// Wf/ZéT/.

Za/AreirA ri#A fereiZr Aie BerZe//zz#g<?« /»>
z/ie #errtAieAe#e# t/«Z<?r/age» ei#gega#ge«.
ILVr /W /ZéT «/V/?/ //WWWgtfW^WtfW GVMWEEZ^/7,

/Zwee wVr HecE^/wZ/Zw/T? woc£ /Vrw Z/Vg/, /Zw-

#ziz zzzgtwarZeZ fez, roi/te ««» «izAt zrzefe
Airzger za/zAer», Aar Bestellblöcklein a#rz#/A/-
/e». Bi» rorferiger B/irA a«/ Aar iWatm'a/-
rerzeirfeiz zeigt, zear /Ar BrzoazAzer/e, /Ar Aie
KzVzAer, /Ar Aie B/arrei ««A /»r Aie Ö//e»i-
ZZcZ^Z/ gévZwcF/ Zx/.

Ht» Fe«eec/tj-/«»ge» few. Afer//Azrige NatA-
/rage# zzz rezA/zfe/z, rei /tier a»/ge/Afez, te»»
w/VF/ w/// /Z^w B^x/eZ/FZoVF/^Z# ww/g^/wFr/ ww/Z

Ae.rrrege« gesondert zu bestellen At; e) Dar
wz/xx^ro r/Ztf?////c/a wr/z/o/Z# //w/Z tfZw/ZfwV/èZ/VF#

BwcF «Fir PiVZ/Zef Qwm FZW .SpezZw/F////#//»
/Zw/v/F^r Zw wPx£ppwr£f Z/?/7 tfrxcPtf/'wtfw
//w/Z ;V/Z?w zäwwm w/7 tfZwew Afwx/£f-
tfx^wpZwr z//gé*x/é7// wr/Z^w. 5V/W
fere. Ferfeeiz««g ro// zz«A fe«# »i<At z»g/eie/i
w/7 /Z^w ww/Zerw er/o/gew. P) D/V
FwrP/ZZwxftfZP# GwP^/^r. 57V Pwww xowPZ w/x

BZ//Zrw'p0 o/Z^r z//xwww^w w/7 m/^w TowPww/Z

#«e«tge/t/i(.A a/zrge/iefe# oAer gefezz/t teer-
/Zew P#Z /Z^r Kw/P. Dol«w^M/o»j- ww/Z L^ZP-
rfe//e TKL/KGK, Nept«#rtrarre 3S, ZAr/zA
(tfZw# B^x/^Z/Pwr/^ xww/ zZ^/w/ZZ/Vr/^w ProxpéV/
/Zw/Z*?/ x/VP Zw /Zer Afw/^rZwZwwpp#). c) D/V Tow-
PZ//ZxcPw// PZ//£/ « L^Pew Zx/ ///> w//<? /Zw». D/Veö
Zx/ w/VP/ «e//, xow/Z^rw j^Zw^rz^/7 ///> /Z/V Zw-

/or#2a/io«rfew#pag«e genAa//e# rcorAe«. IPo
rie #oc/> «icAt Äereitr gezeigt w/zrAe, eig#et
j/V T/VZ) //Zj" EZw///7?rwwg Zw /Z/^ ProZ'Z^ww/Z^
Aer E»t!<'iiA//z«g,iAi//e rorz/ig/itA /Ar ei«e
a/te«A/A7/e«Ae For/AArzz#g. Diar, To«Aa«A
»«A Hpparat/zr reerAe« «#e»tge/t/ie/i eo# z/er
Zé'w/rwZi/é'ZZé' zwr FVr//Zgwwg g^j/^ZZ/. F^J/^Z-
/tzrzg #zit Pert^arte oz/er Te/e/o#. <-/) Mit Aer»
Vigzzet /leArae^te K/zeertr zzzr» FerrarzA Aer
H#ter/age#. Bi«e BerZei/ferZe /iegt ir» zzzge-
rte//te« zM/zrter.

Die Verteilungsart z/er H#ter/age# /zerre ric/z
w/V/Z^r ^Zw/wwZ wé?// wFé'r/Zé-w^é'w. HwcZ» www
j/VF £/'w Z'é'j/Zww/^r Afo/Zwj é'/wg^Ep/VZ/ Ze/

7//VZ?/ //wZ'é'/ZZwg/ /Z^r B^e/^. FE /éoww/ w/VZ>/

zwfor/Zm/ /Zz/rw/// ww, /Z/V r/VE/'g^ ZMVwg^ //ow
DrzzzAratAe# wzüg/if/ijt rei/i/z«gr/ztr azzrrer Ha/zr
Z// Z/z/Z'eW, EOW/ZéTW //WE g^Z»0/eW^ /Vfw/é'r/VZ ZWf
Hzzr(eertzz#g zzz feizzge». Bei Aer gege#zeär-
/Zgé7/ FZ/// ww Dr//c^EwcZ/^w Ze/ ^e /z/VF/ //wFé*-

/ZZwg/ //m////w/Z^rZ/VF, www /Z/V fow /Z^r P/wr-
rei zzzge(te//terz Bz/rte»o/)/e'A/zeertr ro» Z'ie/e#

«»gez)'//«et z/er /(/>/a//rerrrerta#g z/zge/AArt
7c^r/Zew.

IFer ir»- Farterzo//er «izAt />/orr ei#e grörrere
Aar»#te/a^tio# rie/>t, ro»z/er?t e/«e geirtige ##A
#zaterie//e Fer/'/Z/c/ttzzr/g, Aie «iiAz getz'o/)#-
/teiZrrrzzzr.rig z/z er/ez/igezz irr, /tat Aie zälzig/izA-
-&£//, /Zew Pfarreirat ^Zw gfOEE^w Fwgwg^-
/«erzt zzz erzie/e». IFerz« Aierer rizA Aafe#Zer-
rZe//Z, er/)a/z Aar ga«ze H#/iege# ei# gro'rrerer
Ge/wVF/. /iZZér/ZZwgE eoZZ/6" /Z/V ZFw /Zww/7 g^-
rZe//Ze zlzz/gaée z/iiAt azz/ </ie gerc/iizAtere Fer-
/é?ZZ«wg /Z//r Dr/zc^EweF^w ^Zwg^wg/ wr/Ztw.

Gustav Kalt

Kreuzesopfers verweist, gedacht. Dessen Ge-
genwart auf dem Altar und sogar seine Dar-
bringung durch die Gemeinde wird von K. B.
Ritter und der Agende Oldenburg 1950 we-
nigstens angedeutet (786). H. Chr. Schmidt-

71



Lauber sucht exegetisch das Danksagen nicht
nur alls Folge des Sakrarmentenempfanges (Lu-
ther, Melanchehon), sondern dis zentrales
Constiüuoivum des Sakramentenvollzugs zu er-
weisen. Überall dort, wo das eucharistische
Gebet erneuert wurde (auch in Agende I), ist
Luthers Petition grundsätzlich verlassen, in-
dem die Mitte der Abendmahlsfeier nun wie-
der lihre primäre Richtung auf Gott hin hat.

6. Die neue, entscheidende Haltung
als Durch- und Ausblick

Die geschichtliche Situation um das eu-
charistische Geheimnis des Glaubens und
der Einheit führt uns leider zur Feststel-

lung, dass der westliche Mensch mit sei-

ner Überbewertung des analytisch ratio-
nalen Denkens ein schlechter Treuhänder
der christlichen Mysterien -ist. Anstatt
nur die rational denkerischen Ansätze zu

Die Familie der Zukunft

Z«r» d« Ale«rcf)/rcf)c» gehöre«
»W Ato'ge» rte r/VA *•/» L»«/ Ge-

^£00, irô&r
j/eF; de/» f/r/ed der F»c/we/f /er/:
Atew.reF.re/« /r/ oF«e r/e «/VF/ de«FF</r. IF/rd
d</.r <///cF /» der Z//F«»// ge//e«V IV/'rd er //»
g/e/VFe» Ate/r ge/te« wie fe/FerF D/ere Fr«-

ge» r/ede» rief; ««get/VF/r der geie<d//ge» t//»-
FrweFr, rime» Fotge« ««cF d/'e F«/»/7/'e z«
r/we» FeFo/»/«/. De» f/rr«eFe« d/'erer t/z»-
Fr//cFr !«/rd /'/» Fo/gewde« ««cFgegr/z/ge», ///»
rowoF/ CF««ce» wie GV/«Fre« ie</Frz««eF-

/»e«, d/'e r/VF ««r de/» /'«»ere» ////d ««rrere»
lP//»de/ ergeFe».

Vergangenes Leitbild

Im Grunde heisst es Wasser in den Rhein

tragen, wenn wir feststellen, dass der

weltweite Übergang von der Agrar- zur
Industriegesellschaft nicht nur clie Stel-

lung der einstigen Machtträger, unter ih-

nen des Feudaladels und der Kirche, son-
dern auch der Familie weitgehend geän-
dert hat. Diese Tatsache wird jedoch
weder in der Theorie noch der Praxis
der Familienseelsorge überall genügend
berücksichtigt. Um Gegenwart und Zu-
kunft zu meistern, genügt es nicht, bloss

hinter sich zu blicken. Mit dem Rücken
in die Zukunft gestossen zu werden, ist
ein schlechter Start. Wer Uberschau ge-
winnen will, muss sich nach beiden Sei-

ten umsehen. Nur so lernt er, das Zufäl-
lige und zeitlich Bedingte vom Wesent-
liehen zu trennen und damit das Wesent-
liehe auch für die Zukunft zu retten.
In der Ferg««ge»Fe/'/, die, je nach der

gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Struktur eines Landes, in letzten Ausläu-
fern oder massiven Ballungen noch in die

Gegenwart reicht, war die Familie Pro-

verdoppeln, sollte sich als Bilanz der jähr-
hundertelangen Fehden eher einmal die
Ehrfurcht vor dem Mysterium des Glau-
bens und vor dem christlichen Mitbruder
vertiefen. Und vielmehr als die rationale
Ausdeutung des Mysteriums muss d'as

Wort Gottes in seiner Schlichtheit vom
gläubigen Geiste gehört und verwirklicht
werden.
Welchen Aufwand bedeuten doch die
vielen theologischen Stellungnahmen
und Anschauungen! Und doch liegt der
entscheidende Punkt nicht in der rational
theologischen Bemühung, sondern in der

demütigen Aufnahme des göttlichen
Wortes im Leben und in der Varkiindi-
gung des Mysteriums. Nur unter dieser

Voraussetzung kann die Einheit der Kir-
chen in den Bereich des Möglichen rük-
ken. H//red Egge«jT/'e/er

duktions-, Arbeits- und Lebensgemein-
schaft in einem. Kultur und Wissen, Le-
bens- und Berufsbildung, Geburt und
Tod, Tage der Gesundheit wie der Krank-
heit spielten sich in ihrem Rahmen ab.

Damlit bot die Familie ein Höchstmass
an Geborgenheit und Stabilität. Familien-
tradition war es, die alle Bereiche des Le-
bens prägte. Darin hatte auch die Reli-

gion ihren festen Platz. Sie wurde gleich-
sam wie ein Geburtsschein ungefragt ins
Leben mitgenommen.

Wandel der sozialen Verhältnisse

Die /«d//j'/«e//e Re-foto/o« hat der Fa-

milie diese Stellung auf vielen Gebieten

verunmöglicht. Der moderne Sozialstaat
hat der Familie Aufgaben abgenommen,
ja abnehmen müssen, die sie früher aus
eigener Kraft erfüllen konnte. Das hat
ihre wirtschaftliche und teilweise auch
ihre moralische Macht geschwächt. Das
Betonen der /Wmd//«/reeF/e gegenüber
allen Formen des sozialen Drucks haben
auch den Einfluss der Familientradition
gewaltig geschwächt. Das Durchsetzen
der C/»/«ce»g/e/VMe// auf dem Sektor

Bildung machen es jedem jungen Men-
sehen möglich, unabhängig vom Einfluss
und Wunsch der Eltern sich jeden belie-

bigen Beruf selber zu wählen. Das etwa
ist dli'e Lage, wie sie sich in den industria-
lisierten Ländern für über neun Zehntel
der Bevölkerung darstellt. Die übrigen
Teile der Welt wird unter dem Druck
der industriellen Entwicklung das gleiche
Schicksal über kurz oder lang erreichen.
Diese Tatsache fordert nicht nur den Po-

litiker, Nationalökonomen, Soziologen,

sondern auch den See/wger heraus. Will
er an die Wirklichkeit herankommen, sie

mitgestalten, darf er nicht Wunschbildern
nachjagen. Er muss die unzweifelhaften
Nöte der gegenwärtigen und künftigen
Lage sachlich zur Kenntnis nehmen, ohne
einem einseitigen Pessimismus zu verfal-
len. Für den Glatibenden und Hoffenden
hat jede Not auch ihre Chance.
Unter den Nöten, welche die Familie be-

drängen, steht in vielen Fällen die IPoF-

«//«g\r»o/ an erster Stelle. Wo der Wohn-
räum zu eng ist, kommt es .in einer Fa-

milie mit Kindern zu dauernden Span-
nungen und nervöser Belastung für beide
Eltern. In den meisten städtischen Zen-
tren fehlen preisgünstige Wohnungen
für Familien mit mittleren und kleinen
Einkommen. Das darf wohl als durch-
schnittliche Erfahrung festgehalten wer-
den, wenn auch die Lage je nach Sied-

lungsraum und Baupolitik der Gemein-
wesen stark wechselt. Stichproben haben
ergeben, dass der Anteil der Mietzinse
am Arbeitseinkommen des Vaters nach

unten 20 %, nach oben aber bis 45 %
betragen kann. Man sollte sich aber hü-

ten, Pauschalurteile nach der einen oder
anderen Seite zu fällen. Es gibt über-
setzte Forderungen von Seiten der Veit-
mieter wie von Seiten der Mieter. Es gibt
Behörden, die sich loyal um Wohnungs-
problème kümmern und andere, die sie

sträflich vernachlässigen. Man sollte sich

hüten, auf Grund von Einzelfällen gegen
diese oder jene Seite in einer Predigt los-

zulegen. Positive Leistungen jedoch sollte
ein Seelsorger würdigen, sei es im Pfarr-
blatt, in der Zeitung oder in der Predigt.
Und wenn er moralisch zur Gründung
von Baugenossenschaften mit familien-
freundlichen Reglementen (Zwang zur
Räumung einer grossen Wohnung, wenn
die Kinder erwachsen sind) beitragen
kann, hat er das Wirkungsvollste getan,
was ihm möglich ist. In diesem Zusam-
menhang sei vermerkt, dass es seelsorg-
lieh verheerend wirkt, wenn Land im Be-
sitz einer kirchlichen Stiftung oder einer
Kirchgemeinde für Luxuswohnungen,
statt für Familienwohnungen verkauft
wird.
Eine weitere Not für die Familie .in der

Industriegesellschaft kann das £/'«£<?»/-

r«e« der K//w sein. Ein Arböi'terseel-

sorger bekannte mir in einem Gespräch,
dass vfiele gelernte Arbeiter heute noch
unter tausend Franken im Monat ver-
dienen. In einem solchen Fall muss die
Frau mitverdienen. Stehen die Kinder
dabei noch im vorschulpflichtigen oder
schulpflichtigen Alter, bekommen sie alle
seelischen Nachteile zu spüren, welche die
Abwesenheit und gleichzeitig die Uber-
Beanspruchung der Mutter mit sich

bringt. Es fehlen Geduld, Aufmerksam-
keit zum Gespräch, Ruhe.
In diesem Zusammenhang sei auch das

erwähnt. Hier stossen
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wir auf eine neue Form sozialen «Zwan-

ges». Wenn einer unter fünf Kollegen
allein über kein Auto oder einen Färb-

fernseher verfügt, kommt er sich leicht
als minderwertig vor. In diesem Fall wird
ebenfalls auf die berufliche Mitarbeit der

Frau ausgewichen, um das Budget trotz
Wohlstandsausgaben im Gleichgewicht
zu halten. Nur innerlich feste und sichere

Menschen widerstehen dieser Versu-

chung. Sinnvolle Erziehung zum Wider-
stand gegen den Wohlstandskonformis-

mus ist eine fruchtbare seelsorgliche Auf-
gäbe.
Ein weiteres Problem für viele Familien
bildet die /l/uceje«Fe/f t/er Ktterr. Viele
Betriebe verpflegen heute ihre Beleg-
Schäften in werkeigenen Kantinen. Das

steht im Zusammenhang mit der Länge
des Arbeitsweges. Eine Untersuchung in
Partis ergab, dass 47 % aller Angestellten
und Arbeiter zwischen 10 und 20 Uhr
nach Hause kommen. Morgens müssen sie

entsprechend früh von zuhause fort. Eine

Umfrage in den Agglomerationen Genf,
Lausanne und Zürich kam zu ähnlichen
Resultaten. So tritt der Vater nur für
kurze Zeit in das Blick- und Erlebnisfeld
der Kinder. Kleinkinder bekommen ihn

sozusagen nur am Wochenende zu sehen.

Ohne Zweifel geht hier an Substanz des

Vaterbildes ein Beträchtliches verloren.

Es wären an dieser Stelle natürlich auch

die Fremdarbeiter zu erwähnen und all

jene Männer, deren Beruf sie wochen-
und monatelang von der Familie fern-
hält. Man muss sich ernsthaft fragen, ob
der Aufstand gegen die Väter nicht auch

hier eine seiner psychologischen Wurzeln
hat.

Neue menschliche Beziehungen

Wir haben im vorigen Abschnitt auf un-
zweifelhafte Schwierigkeiten hingewie-

sen, wie sie der soziale Lfmbruch mit
sich bringt. Wir sollten aber auch die

Chancen nicht übersehen, die sich auf der

anderen Sötte ergeben.
Nennen wir einmal die ver/ü'«gerJe /•>«-
ze/>. Die Fünftage- und bald wohl die

Viertagewoche gibt vermehrte Gelegen-
heit, das nachzuholen, was die Arbeitstage
nicht erlaubten: die vielfältige persönliche
Begegnung zwischen Eltern und Kindern
in Gespräch, Spiel, Wandern und Sport,
Gottesdienstbesuch. Gemeinschaft wächst

durch gemeinsames Erleben. Hier späte-

stens wird sich erweisen, ob Eltern ihren
Kindern aus innerem Reichtum etwas an-
zubieten haben oder ob sie ihre Leere

durch passive Konsumation von Fernseh-

Sendungen und Autokilometern überdek-

ken müssen. Ein Gleiches lässt sich von
der Zeit der Ferien sagen. Wo gemein-
sames Erleben noch möglich ist, bilden
Familienferien, bei denen jedes sein

Mass an Eigenleben wahren kann, eine

ideale Zeit. Bleibt aber die Sorge um den

Haushalt der Mutter allein überbürdet,
kommt sie eher übermüdet als erholt
heim. So wird man es in vielen Fällen
den Eltern nicht verübeln, wenn sie ihre
Kinder lin Kolonien unterbringen, um
selber mehr Zeit zu Ruhe und Entspan-

nung zu finden. Ausserdem baut eine
zeitweise Trennung manche Erziehungs-
Schwierigkeiten ab. Dabei ist allerdings
vorauszusetzen, dass die Kinder ihre Fe-

rientage in Kreisen verbringen, welche
die elterliche Erziehung unterstützen und
nicht sabotieren. In viel intensiverer
Weise als früher wirken heute die so-

genannten Frewr/erz/eFer auf die Familie
ein. Wir nennen hier Schule und Massen-
medien. Sie können Kinder und Jugend-
liehe mehr und mehr dem Einfluss der
Eltern entziehen. Die Fälle, in denen die
Kinder mehr wissen als ihre Eltern, wer-
den immer häufiger. Viele Eltern lassen

sich dadurch verunsichern und auf der

ganzen Linie in die Defensive drängen.
Sie vergessen, dass intelektuelle Bildung
noch keineswegs gesamtmenschliche Bill-

dung besagt. Solche Eltern bleiben nicht
im kritischen Gespräch mit ihren Kin-
dern, sie lassen sich geistig und moralisch
überfahren und resignieren mit den Wor-
ten: «Davon verstehe ich nichts mehr.»
Ähnliches gilt von den Massenmedien.
Durch Fernsehen, Radiohören und Presse

kommt die Jugend mit allen geistigen
Strömungen in Berührung. Ist sie von
den Eltern nicht zu wertender Distanz

erzogen worden, eignet sie sich eine re-

ligiöse und moralische Weltanschauung
an, die jener des Elternhauses geradezu
entgegengesetzt ist. Sind die Eltern also

zur Machtlosigkeit verurteilt? Sollen sie
abdanken? Keineswegs. Sie Werden sich
freilich mit nur formalen Verboten und

Verweigerung des Gesprächs nicht mehr
durchsetzen können. Das Beispiel des

gelebten Glaubens, die Bereitschaft zum
Hören und Reden helfen dazu, dass die
elterliche Autorität auch heute anerkannt
wird. Die Jugend wünscht sich weder

Schwächlinge noch Diktatoren als Eltern.
Wo sie aber Geborgenheit, Verständnis

gepaart mit Festigkeit, vorfindet, ist sie

zum Gehorchen bereit. Wer bloss aus

Furcht schweigt, die Sympathie seiner
Kinder zu verlieren, erweist diesen den
schlechtesten Dienst. Es dürfte auch klar
sein, dass ein Elternpaar allein sich schwer
lin der Öffentlichkeit durchsetzen kann.

Elternvereinigungen jedoch, die mit der
Schule und den Massenmedien das Ge-

spräch pflegen, üben, wie Erfahrungen
beweisen, einen bestimmenden Einfluss
aus. Wer sich nicht selber regt, wird eben

manipuliert.
Was heute vielen Eltern Sorge bereitet,
ist das Bedürfnis der Jugend nach So//-

r/rt«j7er»«g. Die Jungen schaffen sich
neben Familie, Schule und Beruf ihren
dritten I.ebenskreis: Sie suchen Anschluss
in einer Gruppe oder Bande. Es geht hier

gewiss nicht immer um Opposition oder
Revolution. Vielmehr scheint sich das

Bedürfnis auszudrücken, in dinem dauern-
den, seinen Wirkungen nach unüberseh-
baren Umbruch einen festen Platz unter
seinesgleichen zu finden, ein «jemand»
zu sein, den man ernst nimmt. Wie sol-
len Eltern darauf reagieren? Die Erfah-

rung zeigt, dass junge Menschen, die sich
daheim nicht verstanden fühlen, den An-
schluss unter Gleichgesinnten suchen. Die
Eltern sollen in solchen Fällen jene Frei-
heiten gewähren, die sich verantworten
lassen. Sie sollen beschneiden, wo es sein

muss. Sie sollen erklären, warum sie das

tun. Nie dürfen sie dabei das Ziel ihrer
Erziehungsarbeit aus den Augen verlieren:
Ihre Söhne und Töchter auf eine verant-
wortbare Lebensentscheidung, auf Ehe

oder Hingabe an Gott, auf Dienst an den
Menschen vorzubereiten. Gerade hier
wiiird das glaubwürdige Beispiel der ehe-

liehen Liebe von Vater und Mutter sei-

neu prägenden Einfluss geltend machen.

Wir haben wieder eine Chance vor uns,
die es zu betonen gilt.
Ein Letztes: Die ferüWer/e t/er
Frwz. Die Zeit der vom Manne beherrsch-
ten Gesellschaft geht langsam, aber sicher
ihrem Ende entgegen. In Ehe und Fami-
lie, Beruf und öffentlichem Leben wird
die Frau mehr und mehr gleichberechtigte
Partnerin. Davon wird oft und gern ge-
sprachen. Freilich hinkt die Praxis auch
hier hinter der Theorie her. Denken wir
etwa an die Entlohnung der Frauenarbeit
im Vergleich mit gleichwertiger Männer-
arbeit, den Rückstand in der Mädchen-
bildung, die Degradierung der Frau im
erotischen und sexuellen Bereich, ihre
Missachtung als Alleinstehende, uneheli-
che Mutter oder schuldlos Geschiedene,
stellen wir mühelos fest, dass hier noch
viel aufzuholen ist. Das ändert nicht an
der Tatsache, dass die Frau heute mehr
Chancen hat, ihre eigenen Werte zur
Geltung zu bringen. Echte Frauen haben
sich immer als ausgezeichnete Verteidi-
gerinnen der menschlichen Werte erwie-
sen. Darum können sie heute in vielen
Bereichen der Familie zu jener öffentli-
chen Förderung verhelfen, die ihr teil-
weise immer noch versagt ist. Oder ist
es etwa vermessen zu hoffen, dass die
Frauen in der Zukunft zu einer menschli-
cheren Gesellschaft und darrtit zu besse-

ren Ehen und Familien nicht das Ihre
beitragen werden?
Abschliessend stellen wir fest: Die Fa-

mibe ist heute vieler äusserer Stützen
beraubt, die ihr früher Halt und Sicher-
heit gaben. Sie ist verletzlicher geworden.
Zugleich aber hat sich die Chance erhöht,
ihre inneren Werte zu einer persönlichen,
liebenden Gemeinschaft in grösserer Frei-
heit aufzubauen. Sie wird aber auch in
Zukunft auf die stützende Kraft des

Staates, der Gesellschaft und der Kirche
angewiesen sein. Dafür wollen wir uns
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alle, Männer wie Frauen, Priester wie
Laien, Alte wie Junge einsetzen.

Aftfr/èiW JGwrer

/#r ATo#<# 7977/
«Dass die neuen, veränderten sozialen Ver-
hälcniisse der Förderung des Familienlebens

zugute kommen.»

Aus dem Leben unserer
Bistümer

Wichtige erste Arbeitstagung der
Basler Dekanatsvertreter
für katechetische Fragen

Nach der orientierenden Versammlung
vom 18. November 1970 (vgl. SKZ Nr.
47/1970) trafen sich die Dekanatsvertre-

ter der BKK am 26727. Januar 1971 im
Franziskuskaus in Dulliken zur ersten
Arbeitstagung. Der Präsident der Basler
Katechetischen Kommission, Pfarrer Dr.
Ködert F«g/ir/er (Basel), konnte fast alle
Gewählten der deutschsprachigen Deka-

nate des Bistums begriissen und leitete
die sorgfältig vorbereitete Tagung mit
fester Hand. So konnte das gesteckte
Ziel erreicht werden: die Teilnehmer für
die gründliche Orientierung ihrer Mit-
kapitularen über «Hinführung der Kin-
der zu Busse und Bussakrament - Zeit-
punkt der Erstbeicht» zuzuriisten. Diese

Dekanatsversammlungen werden - auf
Wunsch des Bischöflichen Ordinariats -
im Verlauf der nächsten Wochen durch-

geführt werden.
Der erste Kurstag war der theologischen
Aufarbeitung der Fragen und der prak-
tischen Vorbereitung der Weitergabe in
den Kapiteln gewidmet. Am Morgen
wurden in drei Durchgängen - jeweils
aus theologischer und psychologisch-reli-
gionspädagogischer Sicht - die Fhemen:

Gebote und Sünde; Busse, Umkehr; Ver-

gebung und Bussakrament behandelt, ge-
mäss der Umschreibung der Beicht als

«Sakramentale Vergebung bereuter und

gebüsster Sünden». Pfarrer Dr. O/wrfr
ADV/er (Ricken) verstand es ausgezeich-

net, mit Hilfe von Lernbildern in knapper
Zeit wesentliche theologische Grundlagen
zu geben. Als Präsident der Spezialkom-
mission der IKK, deren Bericht den

Schweizer Bischöfen letztes Jahr vorgelegt
wurde, hatte er Sich auch mit den aktuel-
len Fragen intensiv auseinandergesetzt
und konnte so die für uns wichtigen
Akzente setzen. Als zweiter im Team
beleuchtete Prof. Dt. /I/oA Gvig/er die

gleichen Fragen religionspsychologisch
und -pädagogisch. Den Tagungsteilneh-
mern stellte er verdankenswerterweise
ein gründliches schriftliches Expose zur

Verfügung. Geschickt wurden nach dem

ersten und zweiten Thema bereits Stel-

lungsnahmen von der. Praxis her einge-
blendet (Frau Lotti Brun-Bissegger, Dr.
Robert Füglister).

Bevor nachmittags in Gruppen am Ex-
posé für die Kapitelsversammlungen gear-
beitet wurde, orientierte uns Pfarrer Prf/d
Ac/>«W/er (St. Nikiaus) darüber, was die
Dekanatsvertreter der Liturgischen Kom-
mission bei der gleichen Gelegenheit
weitergeben werden. Die beiden Deka-

natsverteter sollten sich unbedingt ab-

sprechen. Die Dekane werden nochmals
orientiert. Über die Ergebnisse der Grup-
penarbeit wurde im Plenum kurz berich-
tet und diskutiert. Dann überbrachte
Bischofsvikar Dr. FVAz Dowztw«# die
Crûsse des Bischofs. Er betonte dessen

Interesse an unserer Arbeit und drückte
die Hoffnung aus, dass aus möglichst
allen Dekanaten die Meinungsäusserun-
gen des Presbyteriums zu fünf an der
Tagung formulierten Fragen nach Solo-
thurn gemeldet werden.
Auch nach dem Nachtessen ging die Ar-
beit weiter. (Niemand murrte. Pater Di-
rektor staunte!) Der Kurzspielfilm
«Jonny, eine Kindergeschichte» setzte
uns über einige kindliche Erlebens- und
Verhaltensweisen ins Bild. Dankbar wur-
den die hellsichtigen Beobachtungen von
Frau Lo«i (Luzern), Mit-
redaktorin an «Ehe und Familie», über
die Erziehungswirklichkeit in unsern Fa-

milien aufgenommen. Damit war bereits
der zweite Tag eingeleitet, der religions-
pädagogische Impulse vermittelte. Kate-
chet Leo«z (jtmzwrf«« (Ölten) orientierte
über die Einstellung der 13- bis 20jähri-
gen zu Busse und Beicht. Erfahrungs-
grundlage bildete seine Umfrage bei 450
Schülern. Aus der dargelegten - zum Teil
auch positiv überraschenden - Situation
ergeben sich wichtige Konsequenzen für
die Hinführung zur Beicht. Frau Lo«)
flw«-BAreggct zeigte uns - wieder mit
vielen Beispielen - Situation und Mög-
1 ichkeit der Busserziehung in der Familie
auf. Sie bat uns, vor allem auch die
schwierige Lage der wenliger gut orien-
tierten Familien zu sehen. Fräulein ////-
z/egr»?/ Krieget (Luzern) schöpfte aus
ihrer langjährigen Erfahrung in der El-

ternschulung und gab uns wertvolle Hin-
weise auf Schwerpunkte in der Klein-
kindererziehung, die in der späteren
Einstellung zu Busse und Beichte zum
Tragen kommen. Am Schluss der Tagung
stand eine Buss-Katechese von At. K/ritrf
FVvwzA/êtf (Zürich) in einer 2. Schulklasse

in Dulliken. Sehr anregend waren ihre

Beispiele, wie sich die Buss-Erziehung
bei vielen Gelegenheiten des katccheti-
sehen Alltags in Haltungen des Kateche-
ten und Erfahrungen der Kinder voll-
zieht. - Der Vorbereitungsequipe, den
vielen Mitarbeitern, dem gastlichen Haus
und dem einladenden Ordinariat gilt der

aufrichtige Dank der Teilnehmer. Die
«erweiterte Basler Katechetische Kom-
mission» hat üinen Anfang genommen,
der zu grossen Hoffnungen berechtigt.

Or/wwr F'rei

Hinweise

Zwei neue liturgische Publikationen

Bei Anfragen an das Liturgische Institut
kamen immer wieder zwei Dinge zur
Sprache: Wann erscheint das neue Bre-
vier? Wird es auch einmal eine Volks-
ausgäbe der erneuerten Gemeindemesse
geben, die alle wichtigen Texte enthält?
Seit dem 1. Januar 1971 können diese
beiden Fragen positiv beantwortet wer-
den. Die lange erwarteten neuen liturgi-
sehen Publikationen sind erschienen.

1. Neues Stundenbuch I

In der Pastoralliturgischen Reihe, dlie in
Verbindung mit der Zeitschrift «Gottes-
dienst» herausgegeben wird, ist Band I
des neuen Stundenbuches erschienen '.

Wie der Untertitel des neuen Stunden-
buches angibt, handelt es sich um aus-
gewählte Ato/few/wr/e für ein künftiges
Brevier. Während lim allgemeinen Stu-

dienausgaben den Sinn haben, während
einer möglichst kurzen und knappen Zeit
der Erprobung zu dienen, ist es beim
neuen Stundenbuch unschwer vorauszu-
sehen, dass diese Ausgabe nicht bereits
in einem Jahr wieder zurückgezogen und
durch eine Neuausgabe des Breviers er-
setzt werden kann. Vielmehr soll mit
dieser Studienausgabe eine wirkliche Et-

ermöglicht und zugleich
«te«/«, damit das künftige

Brevier möglichst sorgfältig erarbeitet
werden kann.
Der Untertitel «Ausgewählte Studien-

texte für ein künftiges Brevier» besagt
sodann auch nicht, dass das neue Stunden-
buch lediglich eine Information für ihn-

teressierte Geistliche ist. Es soll und kann
mit ausdrücklicher Erlaubnis der zustän-

digen Stellen als ié/tc/;/ic.7jej' A/«We»ge£e/
verwendet werden. Es ist ihm deshalb

möglichst weite Verbreitung zu wtin-
sehen, damit die Geistlichen, wenn sie
bei ihren Zusammenkünften das Brevier
gemeinsam beten, einen gemeinsamen
Text haben. Das war in den letzten Jah-
ren sowohl auf Grund der verschiedenen
lateinischen als auch volkssprachlichen
Breviere nicht mehr möglich.
Das neue Stundenbuch zeichnet sich
durch folgende Neuerungen aus: Die

die bisher auf eine Woche ver-
teilt waren, finden sich nun auf vier
Wochen verteilt, wobei als Text die neue
deutsche ökumenische Psalmenüberset-

zung genommen werden konnte. Das
Angebot der kurzen AcAr//z/e.r«»ge« zu
Laudes, Vesper und der Tageshore ist
sehr reich. Auch kann deren Auswahl als

wohlüberlegt bezeichnet werden.
Besonders erfreulich ist, dass sich ver-
schiedene Neuübersetzungen der Hymnen

' Umfang 1036 Seiten. Verlag: Benziger,
Einsiedeln; Herder, Freiburg i. Br.
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- sowohl wörtlicher als auch freierer Art
- finden, wobei auch einige Neuschöp-
fungen zu verzeichnen sind. Man darf
ohne Übertreibung sagen, dass die ange-
botenen Hymnentexte besser slind als

jene, die bis jetzt vorlagen.
Im neuen Stundenbuch I ist das Lere-

o//«/«;«, die bisherige Matutin, noch

nicht enthalten. Lediglich am erstem

Sonntag des Vierwochen-Psalters sind die
Psalmen des Leseoffiziums, der Geistli-
chen Lesungen, wiie die Matutin im neuen
Stundenbuch genannt wird, angeführt. Es

ist von daher denkbar, dass bis zum Er-
scheinen des zweiten Bandes des neuen
Stundenbuches, der in der zweiten Hälfte
des Jahres zu erwarten ist, der Brevier-
beter sich mit dieser Psalmenauswahl

behilft, sofern er nicht einfach für die

Matutin beim bisherigen Brevier ver-
bleibt.
Zu begriissen ist, dass in diesem neuen
Stundenbuch auch das Te;«pora/e, also

der Teil mit den hohen Zeiten des Kir-
chenjahres, enthalten ist. Im Srf«c/ora/e

finden sich die wichtigsten Heiligenfeste,
und das Co/«/«««e ermöglicht es, dass

für alle Fest- und Gedenktage des Heili-
genjahres Offizien vorliegen. So steht
dem Brevierbeter ein reiches Angebot
zur Verfügung, und es ist zu hoffen, dass

dieses Angebot auch in reichem Mass

ausgenützt wird.

2. Volksausgabe der erneuerten Messfeier

Im Benziger-Verlag ist, gleichsam als 36-

seitiges Einlageheft zum Kirchengesang-
buch, eine Volksausgabe der erneuerten
Messfeier erschienen mit allen Texten
des neuen Messordinariums (ßegrüssung,
Schuldbekenntnis, Gloria usw.), den vier
Hochgebeten, einer Reihe von Präfatio-

nen sowie den Kehrversen für die Zwi-
schengesänge, wie sie im Lektionar vor-
gesehen sind. Damit hat der Kirchenbe-
sucher die wichtigsten Texte des Mess-

ordniariums in der Hand. Wer sich über
die Gestalt der neuen Messfeier orientie-

ren will, wird zweifellos gerne zu diesem

Heft greifen, ebenso ältere Leute, die
auf Grund von Hörbeschwerden am le-

bendigen Mitvollzug des Gottesdienstes

gehindert sind, und auch die Kranken,
die hier erstmals alle wichtigen Texte

zusammengestellt vorfinden. Den Pfar-

reien kann mit gutem Gewissen empfoh-
len werden, eine grössere Zahl von

Exemplaren dieser Ausgabe anzuschaffen,

um sie für die Gläubigen des Werktags-
gottesdienstes, aber auch für den Schrif-
tenstand zur Verfügung zu haben.

Rodert Tro//;»«»«

Tourismus-Seelsorge
an der dalmatischen Küste

Für den kommenden Sommer (Juli und

August) werden Priester zur Mithilfe in

der Seelsorge der meist deutsch-sprechen-
den Touristen gesucht. Sie erhalten freie
Unterkunft im entsprechenden Pfarrhaus
und verpflichten sich, an Sonn- und
Feiertagen deutsche Gottesdienste zu hal-

ten und diese bekannt zu machen (Cam-
ping, Hotel). Für Jugendgruppen steht
das Priesterseminar in Zadar und der

Autocamp Dolac bei Starigrad zu günsti-
gen Bedingungen zur Verfügung. Bai-

dige Anmeldung an den Unterzeichneten
oder direkt an das Pastoralamt, Bischofs-

platz 4, A - 8010 Graz.

/VtarzoL/, Franziskanerplatz 14,
6000 /.«ztfr«.

Ferien-Seelsorge in Salou,
Costa Dorada, Spanien

In der Badesaison, 1. Juni bis 30. Sept.
1971, können Priester Ferien machen
(freie Station in gutem Hotel), die die

seelsorgliche Betreuung der Feriengäste
<r/e///jxAer «W /rawzo'jmAer Z«;zge über-
nehmen wollen. Bereits besetzt list die
Zeit vom 16. Juli bis 23. August. Aus-
kunft und Anmeldung beim kath. Pfarr-
amt 9451 Kr/etter«, Tel. 071 /75 15 57.

XIII. Internationale Soldaten-Wall-
fahrt nach Lourdes

«Jeder Mensch mein Bruder» (nach

Papst Paul VI. am Weltfriedenstag 1971)

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Kowra^ ß/Wewra«», Pfarrhelfer in Wil-
Lisau, zum Vikar am Kantonsspital Lu-

zern;
Morl/z B«/;/;«««;;, Vikar in Ostermundi-

gen, zum Religionslehrer an den aarg.
kantonalen Lehranstalten Lehrerseminar

Wettingen);
Dr. Ge/;/;«rv/ L/«r//»ra«», Vikar in Reuss-

bühl, zum Pfarrer von Ermatingen;
/ore/ /rewegger, Dekan und Pfarrer in

Wängi, zum Kaplan in Schachen bei
Malters;
Dr. Leoftz U4z//ezz,rp«A/ zum Pfarrer von
Kleinwangen.

Stellenausschreibung

Die Pfarreien Le/zgger» (AG) und AI«/-
/e«z (BL) werden hiemit zur Wiederbe-
Setzung ausgeschrieben. Interessenten mö-

gen sich melden bis zum 28. Februar
1971 an die Bischöfliche Kanzleti, Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

ist das Motto, unter dem die Soldaten-
Wallfahrt 1971 (20.-25. Mai) durchge-
führt wird. Wo die Brüderlichkeit ver-
kannt wird, ist auch der Friede zerstört.
Unser Anliegen ist es, in Lourdes, ge-
meinsam mit vielen Tausend Kameraden
der verschiedensten Länder, in herzlicher
Brüderlichkeit und im Bewusstsein des

gemeinsamen Herrn, der in allen ist und
durch alle wirkt, zu beten und zu opfern,
damit in uns allen der Wille erstarke,
wirklich jedem Menschen ein Bruder zu
sein.
So bitten wir Sie, liebe Mitbrüder, be-

sonders jene, die auch in der Militärseel-

sorge tätig sind, eventuelle Interessenten

zur Teilnahme zu ermutigen und andere
dafür zu interessieren. Die persönliche
Propaganda hat sich immer als die wir-
kungsvollste erwiesen. Für eine andere

Propaganda haben wir auch keine Mittel,
denn wir sind kein Roisebüro und un-
sere Organisatoren arbeiten ehrenamtlich.
Die nötigen Unterlagen und Informatio-
nen (mit Foto der Wallfahrt 1970), die
sich auch zum Aushängen eignen, erhal-
ten Sie bei: Adj Uof L««/<?r H/£er/, Heu-
bächliring l, 6020 Emmenbrücke. Für
alle Auskünfte stehe ich Ihnen gerne zur
Verfügung.
Der Delegationschef: Hp/;« B«z«er/
/l/oA, kath Fpr DC Geb AK 3, rte
Vignettaz 77, 1700 Freiburg.

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Das Pfarramt F/VWP/e// wird zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-
ten mögen Sich bis zum 19. Februar 1971
melden bei der Personalkommission, Bi-
schöfliches Ordinariat Chur.

Das Pfarramt Af«ora//;«/ wird zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben. Interessenten
wollen sich melden bis zum 19. Februar
1971 bei der Personalkommission, Bi-
schöfliches Ordinariat Chur.

Wahlen und Ernennungen

Zum Pfarrer von Uw/e/vAerg (SZ), wurde
am 10. Januar 1971 /l/Aer/ B/Vc/Wer, bis-
her Kaplan in Lachen, gewählt. Die In-
stallation findet am Samstag, den 6. Fe-
bruar 1971, abends statt.

Zum Pfarrer von ß«///Ao» (SZ) wurde
am 24. Januar 1971 Gz'er) /Irprfg««r, bis-
her Pfarrer in Villa/Pleif, gewählt.
/l/£e>'/ Hi«/<?r, bisher Spiritual in Tübach
(SG), wurde zum Spiritual des St. Jo-
sefshauses in Davos ernannt.
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Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Bischofsweihe von Mgr. Gabriel Bullet

Wie bereits bekanntgegeben wurde (SKZ
Nr. 3/1971 S. 46), wird Weihbischof Dr.
Gabriel Bullet am Samstag, den 6. Fe-

bruar 1971, in der Kathedrale St. Nikiaus
zu Fireiburg zum Bischof geweiht wer-
den. Um 9.40 Uhr besetzen die Verteter
der Behörden und die Ehrengäste die
Plätze, die ihnen in der Kathedrale zuge-
wiesen werden. Der Klerus und die Kon-
zelebranten besammeln sich um 9.30 Uhr
im Saale des Gerichtsgebäudes (Chorher-
rengasse) und begeben sich um 9.45 Uhr
prozessionsweise in die Kathedrale.
10 Uhr: Bischofsweiihe. Konzelebrierte
Eucharistiefeier. Mit den Bischöfen und
Äbten werden nur die Vertreter der De-
kanate und verschiedener Gruppen kon-
zelebrieren. Die übrigen Priester, die sich
mit den Konzelebranten im Saal des Ge-

richtsgebäudes besammeln, mögen, wenn
möglich, in ihrem Chorkleid an der Pro-
Zession und an der Feier in der Käthe-
drale teilnehmen, wo im Schiff für sie
Plätze reserviert sind. Der Chor ist aus-
schliesslich für die Konzelebranten vor-
gesehen. BircAo/BcAe K<s»z/ef

Pastoraltagung

Die nächste Pastoraltagung der deutsch-

sprachigen Priester findet statt am Don-
nerstag, den 11. Februar 1971, im Pen-
sionat Père Girard, Freiburg. Beginn:
9.30 Uhr. Plaupttraktanden: Burgbühl -
ein religiöses Bildungszentrum? und
Synode 72.

Firmungen in der Diözese Lausan-
ne, Genf und Freiburg 1971

Sonntag, 21. Febr. Ste-Clotilde, Genf

Samstag, 17. April
Sonntag, 18. April
Sonntag, 18. April

Sonntag, 18. April
Samstag, 24. April
Sonntag, 25. April
Sonntag, 25.Apitil

Sonntag, 25. April

Samstag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag,
Samstag,

Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag,
Samstag,

Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,

1. Mai
2. Mai
2. Mai
2. Mai
2. Mai
8. Mai
8. Mai

9. Mai
9. Mai
9. Mai
9. Mai
15. Mai
15. Mai

16. Mai
16. Mai
16. Mai
16. Mai

ionntag, 28. März
Sonntag, 28. März

Saint-Bläise (NE)
Chêne-Bourg (GE)

Sonntag, 16. Mai

Donnerstag, 20. Mai
Auffahrtstag

Donnerstag, 20. Mai
Donnerstag, 20. Mai
Samstag, 22. Mai
Samstag, 22. Mai
Samstag, 22. Mai

Sonntag, 2 3. Mai
Sonntag, 2 3 Mai

Sonntag, 23. Mai

Sonnrag, 23-Mai

Samstag, 29. Mai
Samstag, 29. Mali
Sonntag, 30. Mai
Sonntag, 30. Mai

Samstag, 5. Juni
Sonntag, 6. Junli

Forel/Autavaux (FR)
Orsonnens (FR)
Estavayer-le-
Gibloux (FR)
Promasens (FR)
EcuvSllens (FR)
Salles (FR)
Corpataux (FR)
(vormittags)
Rossens (FR)
(nachmittags)

Farvagny-le-Grand (FR)
V'au'lruz (FR)
Vüisternens-Ogoz (FR)
Rechthalten (FR)
Massonen's (FR)
St-Syivestre (FR)
Institue Les Buissonnets
Freiiburg
Auti'gny-Chénens (FR)
Cottens (FR)
Jaun (FR)
Riaz (FR)
Becnex Gen f
Viillarepos (FR)
(Firmung u. Kirchwdihe)
Heitenried (FR)
Semsales (FR)
Torny-Bittet (FR)
Ste-Thérèse, Freiburg
(9.45)
Christ-Roi, Freiburg
(14.30)
St-Pierre, Freiburg
(10 Öhr)
Alterswil (FR)
Yiil'lafSiSur-Gläne (FR)
Porsel (FR)
Progens (FR)
Firmung für Erwachsene
in Genf (Pfarrei noch zu
bestimmen)
Giffers (FR)
St-Maurice, Freiburg
(9.30) zweisprachige
Zeremonie
St-Jean, Freiburg

14.00) zweisprachige
Zeremonie
Le Ghâtelard-Grangettes
(FR)
St-Pie X, Genf
Ghapelle-s.-Oron (FR)
Crésuz (FR)
St-Nicolas, Freiiburg
(9.45)

St-Paul, Genf (18.30)
St-Antoine (FR)

Sonntag, 6. Junli

Sonntag, 6. Junii
Samstag, 12. Jun
Sonntag, 13. Juni
Sonntag, 20. Juin
Sonntag, 20. Jun
Sonntag, 2 7. Jun

Sonntag,
Sonn rag,
Samstag,
Sonntag,
Samstag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag,

Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag,
Samstag,

2 7. Jun
12. Sept
18. Sept
19. Sept
25. Sept
26. Sept
26. Sept
26. Sept.
3. Oktober
3. Oktober
3. Oktober
9. Oktober
10. Okt.
10. Okt.
10. Okt.
16. Okt.
17. Okt.
17. Okt.
23. Okt.
23. Okt.

Sonntag, 24. Okt.

Sonntag, 24. Okt.

Sonntag, 24. Okt.
Sonnrag, 31. Okt.

Sonntag, 31. Okt.

Sonntag, 31. Okt.
Sonntag, 31. Okt.
Sonntag, 31. Okt.
Sonntag, 7. Nov.
Sonntag, 7. Nov.
Sonntag, 7. Nov.

Sonntag, 14. Nov.
Sonntag, 14. Nov.

Sonntag, 14. Nov.

Sonntag, 14. Nov.
Sonntag, 21. Nov.
Sonntag, 21. Nov.
Sonntag, 28. Nov.
Sonntag, 28. Nov.

Sonntag, 5. Dez.
Sonntag, 5. Dez.

Ste-Thérèse, Freiburg
(in deutscher Sprache für
alle Pfarreien der Stadt
Freiburg)
Belfaux
Ghâteau-d'Oex (VD)
Renens (VD) (10.00)
Payerne (VD)
Domdiidier (FR)
Yverdon (VD)
(naahmittags)
Bösingen (FR)
Sc-Barthölemy (VD)
Gran'dson-Conoise (VD)
Bottens (VD)
St-Joseph, Lausanne
Peseux (NE)
Wallenrod (FR)
Vuadens(FR)
St-Aubin-Carignan (FR)
Vallorbe (VD)
Montagny-CouSset (FR)
Nyon (VD)
Echal'Iens (VD)
Ciarens (VD)
Le Locle (NE)
Morges (VD)
Poliez-Pittet (VD)
Bulle (FR)
Lignon, Genf
St-Niicolas, Neuenburg
(nachmittags)
Notre-Dame, Neuenbürg
(vormittags)
Saint-Marc, Neueniburg
(nachmittags)
Viüars-le-Terroir (VD)
St-Marc, Onex-Gen'f
(vormittags)
Sc-iMartin, Qnex-Genf
(nachmittags)
Fleurier (NE)
Travers (NE)
Couvet (NE)
Oron (VD)
Cu'lly-Chex:bres (VD)
Collex-Bossy (GE)

Avry-devant-Pont (FR)
Notre-Dame, Vevey
(vormittags)
St-Jean, Vevey
(nachmittags)
Meyrin-Cité
St-Joseph, Genf (15.30)
Avenches (VD)
St-André, Lausanne
St-Antoine, Genf
(nachmittags)
Choutlex (GE)
St-Nicolas, Genf

Neue Bücher
P/W^ert/5, Der Dreieiwe. Anfang
und Sein. Die Struktur der Schöpfung. Stein
am Rhein, Christiana-Verlag, 1970, 535 S.

Schon in einem früheren Werk über Atom-
bombe und Geheime Offenbarung hat sich
der Verfasser als Naturwissenschaftler ausge-
wiesen. Seine damaligen Ausführungen über
die Schrecken eines Atomkrieges hätten mehr
Beachtung verdient; die Menschheit ist sich
dieser Gefahren noch zuwenig bewusst. Die
Exegese der Geheimen Offenbarung war ver-
fehlt und abwegig. Auch in seinem neuen
Weck ist Philberth vor allem Naturforscher.
Der grösste Teil des Buches handelt von wich-
rigen Teilen der modernen theoretischen Phy-
sik, besonders Relativitäts- und Quantentheo-
nie - gespickt mit mathematischen Formeln.

Es ist einfach nicht wahr, wenn die Reklame
behauptet, das Verständnis dieser Formeln
sei für den Laien iniicht notwendig. Die Gefahr
besteht, dass der Leser meint, in den nicht-
verstandenen physikalischen Darlegunigen seien
die angehängten theologischen Bemerkungen
bewiesen. Wer das nötige Rüstzeug 'besitzt,
wird den naturwissenschaftlichen Teil des Bu-
ches mit Interesse lesen. In dieser originellen
Darstellung scheint überraschend mancher
Aspekt auf, den andere Werke .nicht bieten.
Doch ist zu beachten, dass der Verfasser drei
Erkenntnrsebenen vermengt: 1. gesicherte und
aligemein anerkannte Ergebnisse der moder-
nen Physik; 2. unsichere, nicht allgemein an-
erkannte Hypothesen; 3. seine eigenen neuen
«Entdeckungen», hier erstmals veröffentlicht
und «Existenzialphysik» genannt, die in der
Fachweit sicher keine einhellige Anerkennung

finden werden. Die Verflechtung dieser drei
Ebenen zu einem scheinbar nahtlosen Ganzen
ergeben ein etwas schiefes Gesamtbild vom
jetzigen Stand der physikalischen Forschung.
Dem naturwissenschaftlichen Tei'1 gegenüber
ist der theologische quantitativ und qualitativ
mager. Mit bestem Willen versucht Philberth
ein einheitlich naturwiissensohaftlich-christli-
ches Weltbild zu gestalten und die Analogie
'der Dreifaltigkeit in der modernen Natur-
erkenntnis aufzuzeigen. Effektiv kommt er
kaum weiter alls die Kinderkatechese, 'die am
dreiblättrigen Kleeblatt die Dreifaltigkeit
Gottes anschaulich und verständlich zu ma-
chen sucht. Nur sind seine Vergleiche viel
«wissenschaftlicher», d. h. der modernen Phy-
sik entnommen - manchmal etwas gekünstelt.
Gewiss kommt die Zahl drei oft vor in tier
Natur. Aber auch andere Zahlen Sind häufig.
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Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung: Zar»
»?«<?« 7äg.

7. 7.55—8.00 1. Pr. Sonin-

tagsspruch; 8.35—9.05 J.S.Bach: Ldbet Gott
in seinen Reichen, Kantate Nr. 11; 9.05—9.15

J. S. Bach: Präludium und Fuge d-mol'l, BWV
539; 9.15-9.40 Evangelisch-reformierte Pre-

digt von Pfr. Markus Sager, Baden; 9.40-9.55
Kirche heute; 9.55-10.20 Chnistdcatholische

Prödiigt von Pfr. Otto Strub, Basel; 11.25 bis

12.00 Abel steh auf, damit es anders anfängt
zwischen uns allen. Lyrik tier Gegenwart, zu-
sammengestellt von Edith Sdhönenberger;

19.30-20.00 2. Pr. Welt des Glaubens: Mo-
derne Malerei - Weltbild - theölogisohes
Donken (Prof. Dr. Kurt Lüth'i).

D/>«rWg, 9- 22.15-23.00 2. Pr. Oli-
vier Mesdiaen: «Les corps glorieux», Monika
Honking an der Orgel des Zürcher Gross-

münsters.

Af/'«tfocA, 10. Feér«<rr.' 22.15-23-00 2. Pr.

Kirchenmusik iln der Krise (2. Sendung).

Do/zwtf/jtag, il. 16.00—17.00 2. Pr.
GeistLiohe Musik: 1. F. Martin, 2. G. Fresco-

bald'i, 3. Walther Geiser. Aufnahme der Kon-
zertaufführung vom 11. Dezember 1970 m
der Martinskirche Basel.

(Karz/rirrigtf Progtvz«2»ZdW«r»«ge» raog/iVF)

Sicher fällt die Zahl zwei mehr auf. Man
denke an die Komplementarität und Polarität
in verschiedener Form. Aus der heurigen Na-
turwissenschaft ikönnte mian eher einen Dualis-
mus als eine Triniität in Gott herauslesen.

Aber Vergleiche sind eben keine Beweise. —

Der gutgemeinte Versuch Fhiliberths wird wöhl
den so dringend erwünschten Dialog zwischen
Naturwissenschaft und Theologie-Philosophie
kaum fördern. Hairer ßärgfrrer

Die Epwref» a«z/ So««- ««</

Ferttoge. Ausilegung und Verkündigung. Her-
ausgegeben von Heinrich Kahlefeld in Ver-
bindung mit Otto Knoch. Die ß/w/gefo». 1.

Bd.: Advent bis Aschermittwoch. Lesejahr B.
2. Bd.: Aschermittwoch bis Pfingsten. Lese-

jähr B. Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht,
Stuttgart, Kathol. Bilbelwetk, 1969/1970, 148

und 179 Seiten.

Die Behandlung jeder Perikope wird nach

folgendem Schema durchgeführt: in einem
ersten exegetischen Teil A wird ihre Stellung
im Kontext, ihre Struktur und Gattung auf-

gezeigt; dann folgt die Vers«um-Vers-Ausle-

gung, und schliesslich wird die theologische
Aussage herausgearbeitet; in einem zweiten
homiletischen Teil B werden Ansatzpunkte
für die Meditation herausgestellt, dann Hin-
weise angesichts der hörenden Gemeinde
gegeben und schliesslich thematische Möglich-
keiten angeboten. Die Benutzung dieser Pre-

digthilfe entbindet den Prediger keineswegs

von einer entsprechenden Investierung von
Arbeit und Zeit in seine Predigtvorbereitung;
es werden ja keine ausgearbeiteten Homi'Wen

bereitgestellt; doch es wird alles exegetisch
Wissenswerte der Perikope zusammengestellt,
die Türen zur Meditation geöffnet und Mög-
lichköitcn für die praktische Verwertung auf-

gezeigt. Nur wenn der Prediger die Perikope
auch selbst erarbeitet und meditiert, kann ja

der Funken springen, an dem er sich seihst

entzündet und somit auch die Hörer anzu-

sprechen vermag. Erst dine längere Benützung
dieser Predigtbiilfe wird erweisen, wiie brauch-

bar sie ist; jedenfalls liegt in ihrem Gebrauch
die begrüssenwerte Chance, class die gängige
PredigtpraMis zu ihrem grossen Vorteil wieder
mdhr unid wesentlicher Verkündigung des

Wortes Gottes werden könnte. Pa«/ Spirig

Gra/w F/zrear, ADarc/.) g^ccWc«. Ü'beriegun-
gen zu den 'biblischen Weihnachtserzählungen.
München, Don Bosco Verlag, 1970, 70 Seiten.
Fr. 7.30.
Diese Meditationen möchten dem Fragenden
und im Glaüben Verunsicherten einen Zu-
gang zur Botschaft der Weihnachtserzäh'lun-
gen eröffnen. Die Ergebnisse der neueren
Exegese sind vorausgesetzt, bleiben aber im
Hintergrund. Mit einer Ehrfurcht und einer
Intuition, wie Sie wahrer Begegnung mit Le-
bondigem eigen sind, stossen die Fragen zum
Kern der Botschaft vor und vermögen sie fürs
Leben zu entfalten. So bieten diese Übcrie-
gungon nicht bloss einen fruchtbaren Einstieg
in die Weihnachtserzählungen. Wer sich vom
Autor diesen Weg zur Botschuft von Mt 1,2
und Lk 1,2 zeigen lässt, gewinnt auch diel für
das Verständnis der Evangelien und der gan-
zen Bi'bcl. F/rfww^r

Maar-Er/wt/ - .SVager Bari/far, Wrr-
/eter c/er Ge/««We. Was ist neu in der Mess-
Ordnung? Essen, Fredebeul & Koenen-Verlag,
1970, 120 Seiten. Kartoniert. DM 6.50.

Die Verfasser zeigen hier die verschiedenen
Möglichkeiten, die der erneuerte Mess-Ordo
für die Gestalltunig der Eucharistiefeier mit der
Gemeinde bietet. Das Buch ist bestimmt für
alle, die mit der Gestaltung der Gemeinde-
feier zu tun haben.
Im Mittelpunkt steht die erneuerte Gemeinde.
Von daher sind die einzelnen Funktionalitäten
zu 'sehen. Es ist ganz natürlich, wenn heute
die Rolle der Gemeinde, bzw. die Bezogen-
hait der Feier auf dite Gemeinde so betont
wird. Trotzdem ist eine Euphorie in dieser
Hinsicht fehl am Platz. Sicher muss der Li-
turgie gemeinschaftsbildende Kraft zuerkannt
wenden, doc?h sollte man hinsichtlich des per-
sönliichen Engagements sLeprischer sein. Mit
dem erneuerten Ritus allein ist es noch nicht
getan. Or/o Lang

He/Wing Karpar, Alag/P o<7/?r LoPend - Litur-
gie äls Lebensaustausch zwischen Gott und
Mensch. Reihe «Ldben in unserer Zeit». Lu-
zern, Rex-Verlag, 1969, 142 Seiten.

Das Buch wirkt anspruchsvoll, wenn man das

Inhaltsverzeichnis durchsieht. Es ist da die
Rede von «punktueller» und «Linearer Optik»,
von «Präsenzweisen Christi», «Offertenakten»,
«Presbyter», «linearer Dynamik», «Caritas
und Agape» usw. Im Vorwort betont jedoch
der Verfasser, sein Buch sei «weitgehend im
Sprechstlil geschrieben», die Thematik stamme
«aus konkreten Problemen des liturgischen
Lebens», um sich so zum vorneherein gegen
die Kritik des Liturgiewiissenschaftlers abzu-
schirmen; «Der Liturgiewissenschaftler mag
diesen Stil kritisieren und aus seiner Optik
manches bemängeln; doch wird er dem heu-
rigen Christen das Recht zugestehen müssen,
den Gottesdienst aus dem heutigen Lebensstil
heraus gestalten zu dürfen» (S. 11). Der so
von Anfang an herausgeforderte Liturgiewis-
senschaftler geht mit zwiespältigen Gefühlen
an die Lektüre dieses Buches, die er immer
wieder - un'd an vielen Stellen mit Erfolg -
zurückdrängt, an einigen Stellen aus rheolo-
gisChen, liturgischen und pastoralen Gründen
jedoch vergeblich. Theologisch gesehen er-
scheint der Untertitel des Buches problema-
tisch: «L££#?waustausch zwischen Gott und
Mensch». Auf diese Wdise erscheint Gott als
gleichgestellter Partner des Menschen, wobei
diese beiden Partner ihr Löben austauschen.
Ob slich der Dogmatiker mit der auf Seite

21 f. aufgestellten «Messopfertheorie» einver-
standen erklären kann, séi als Frage nur auf-
geworfen. Der Liturgiker hat etwas Mühe
einzusehen, welchen Gewinn es bedeuten soll,
die Messfeier statt in zwei Hauptteile, Wort-
gottesdienst und Eucharistiefeier, mlit Eröff-
nung und Absdhluss in fünf Liturgien (näm-
lieh Liturgie der Eucharistie, des Gotteswortes,
der Caritas, des Zusammenkommens und der
Entlassung) aufzugliedern. Ob damit für das
Verständnis und die Durchsichtigkeit der
Messfeier Viel gewonnen ist? Pastoral gesehen
erscheinen die «Liturgie der Caritas» und die
«Liturgie der Entlassung» als zu stark betont.
An sich ist der Gedanke bestechend, nach
dem Wortgottesd'ienst von einer «Liturgie der
Caritas» zu sprechen: Fürbitten, Versöhnung
mit dem Bruder, Liebesgabe. Doch birgt eine
solche gutgemeinte Akzentsetzung die Gefahr
einer liturgischen Werkgerechtigkeit In sich.
Wichtiger wäre es, das alltägliche Leben als

«Liturgie der Caritas» zu betonen. Die Gefahr
eines Akrivismus kann durch die Deutung der
Entlassung als 5e«</a»g gefördert werden.
Kein Wort gegen die Möglichkeit, die Ent-
lassung als Sendung zu verstehen, zu inter-
pretieren und auch gelegentlich, z. B. bei
einer «Missio canortica», zum Ausdruck zu
bringen. Doch sollte das aussagekräftige Wort
«Sendung» nicht durch zu häufigen Gebrauch
abgenützt und abgewertet werden. Die ein-
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seifige Betonung dieser «linearen Dynamik»
könnte die Gedanken der Versammlung, der

Geborgenheit lin der Gemeinde, im Worte
Gottes und am Tisch des Herrn zurücktreten
lassen. - Trotz dieser Bedenken verdienen das

Bemühen Helblings, die Messe verständlich zu
machen, un'd seine praktischen Anregungen
und Überlegungen Anerkennung. Wer diese

Ausführungen unter Berücksichtigung der ge-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Alfred Eggenspieler, Pfarrer, Klingenzell,
8264 Eschenz (TG).

Lie. cheol. Othmar Frei, Katechetische Koordi-
nationssteile, Hünenbergstr. 13, 6330 Cham.

Markus Kaiser, Redaktor, Wilfriedstrasse 15,
8032 Zürich.

Dr. Leo Kunz, Seminardirektor, Zugerberg-
Strasse 3, 6300 Zug.

Lie. cheol. Robert Trottmann, Leiter des Li-
turgisChen Instituts, Gartenstrasse 36, 8002
Zürich.

machten Vorbehalte liest, wird dies sicher mit
Gewinn tun. - Im übrigen soi es dem
Schreibenden gestattet, sich gegen die KUi-

schee-Vorstellamg, die Helblling von einem
Licurgi'ker hat und verbreitet, zu wehren. Der
Liturgiewissenschaftler stellt sich nicht gegen
den Wunsch, «den Gottesdienst aus dem heu-
tigen Lebensstil herausgestalten zu dürfen».
Das ist ihm, ob er nun Bischof sei, Professor
oder Institutsleiter, wohl ebenso Anliegen wie
dem Verfasser des Buches. Nur nimmt er den
«Gottesdienst» gleich ernst wie tien «heutigen
Lebensstil», was leider nicht immer und nicht
überall der Fall ist. Äoicrjt TroWOTd«»

Fo/£, Georg; Ale-
z/war/o«. Einübungen zur Erhaltung der Ge-
sundheit. Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag,
1970, 100 Seiten.

In der Hetze des modernen Lebens sind kör-
perliahe und geistige Entspannung, Sammlung
und natürliche Meditation eine Gesundheit
fördernde Notwendigkeit. Der Arzt, Dr. Georg
Volk, gibt dazu erprobte praktische Anleitun-
gen. Wer sie befolgen will und Lust und Zeit
nicht scheut, wird für die Erfolge dankbar
sein. Eines kann und sollte jedermann tun:
öfters frische Luft durch die Nase tief hinauf-
ziehen und sie langsam durch den Mund aus-
strömen lassen. Die mehrmalige Wiederholung

nennt der Arzt eine «Gehirnwäsche». Jeden-
falls verspürt man eine angenehme Erleichte-
rung. 0. /!<?.

Kurse und Tagungen
Priesterexerzitien in Beuron

Während ties Jahres 1971 werden in der Erz-
albtei St. Martin in Beuron an folgenden Ter-
mlincn Exerzitien für .Priester geballten: 22.
bis 26. März, 10.-14. Mai, 26.-30. Juli, 23.
bis 27. August, 11.-15. Oktober, 8.-I2. No-
vember. Thema: Der PW&fter
j-pracA z/er GoWer- »«</ r/er Né'c/)r?e«//eie.
Leiter: P. Co«rar/ ßeeperer 0571. Anmeldern-
gen Sind zu richten an den Gästepater der
Erzabtei, D - 7207 ßearo« (Hohonzollern).

Einführungskurs in die Camping-
Seelsorge und -Betreuung

Im Europaseminar Rothem bei Maastricht wird
vom 19-23. April 1971 für Priester, Ordens-
leutc, Laien, Camping-team-Leiter ein prakti-
scher Kurs für die Arbeit und Seelsorge im
Camping gehalten. Programm und Auskünfte
durch /iw/rewr /VtarzoW, Franziskanerplatz 14,
6000 Lazer«, Tel. (041) 23 01 56.

Madonna mit Kind
Holz, Höhe 125 cm, Anfang 19.

Jahrhundert, gut erhalten, gün-
stig im Preis.
Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO).

Der Schweiz. Kath. Pressverein steht und fällt mit der Zahl seiner beitragzahlen-
den Mitglieder. Wer uns daher in verdankenswerter Weise hilft, Mitglieder zu wer-
ben, erweist sich als wahrer Freund der kath. Presse. Wir danken von Herzen.

Schweiz. Kath. Pressverein, Poststr. 8, 6300 Zug, PC 80-2662.

LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Basler Diözesangeistlicher
Dr. phil. (Hauptfach Geschichte; Deutsch, evtl. Latein Unter-

stufe) sucht auf Frühling oder Herbst 1971 Stelle an eine Mittel-
schule.
Offerten unter Chiffre:OFA 726 - Lz Orell Füssli-Annoncen AG,

Postfach, 6002 Luzern.

Man kann Gott auf verschiedene Weise dienen. Eine Möglich-
keit, die vielleicht Ihr Weg ist: An Marienwallfahrtsort wird

Ehepaar oder Köchin
zur Leitung des Betriebes eines kleinen Ferienheimes gesucht.
Leichte Stelle für Personen gesetzten Alters. Anfragen und
Anmeldungen an Tel. 086 - 8 11 73 oder 8 12 94,

Kommunion-
andenken 1971
Wir haben für Sie von den besten
Künstlern

17 verschiedene
Kommunionandenken
ausgelesen.
Dank grossen Umsatzes auf diesem
Sektor konnten wir die Preise für Sie
besonders günstig ansetzen!
Das billigste Kreuzchen kostet bei-
spielsweise nur Fr. 2.95 (ab 10 Stk.).
Verlangen Sie gratis unsern Prospekt
mit Foto der 17 Andenken!

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041 /2233 18

6
Für

Kerzen
zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

Gesucht

Ferienkolonie

40—50 Personen, für die Zeit

vom 24. Juli bis 9. Aug. 1971.

Auskunft erteilt: Gemeinde-
vorstand 7499 Surava,
Tel. 081 -71 11 82.

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 25 96 28
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Wir suchen auf Schulbeginn 1971/72 (Ende April)
einen hauptamtlichen

Katecheten/Katechetin
für den Religionsunterricht in den Primarklassen und

für die Mitarbeit in der Pfarrei-Seelsorge. Wir bieten

ein angemessenes Salär, gute Pensionsversicherung
und zeitgemässe Sozialzulagen.

Anmeldungen sind zu richten an das Katholische
Pfarramt 8180 Bulach Tel. 051 -96 14 34).

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Ölten sucht für die
Pfarrei St. Marien Ölten auf Herbst 1971 (Mitte August) einen
vollamtlichen

Katecheten/Katechetin
Arbeitsgebiet: Mittel- und Oberstufe, ca. 15 bis 17 Stunden
Unterricht. Mitarbeit in der Seelsorge, auf Wunsch Jugend-
arbeit, Erwachsenenbildung, Krankenbesuche etc. — Die Be-

soldung erfolgt nach den Richtlinien der Dienst- und Gehalts-
Ordnung (DGO) der Kirchgemeinde und gegenseitiger Überein-
kunft.

Auskunft oder Anmeldung: Pfarrer Max Kaufmann, Kreuzstr. 15,

4600 Ölten, Telefon 062/21 15 92.

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Chur sucht

auf Schulbeginn 1971/72 (Ende August) einen voll-

amtlichen

Katecheten (in)

für die Mittel- und Oberstufe. Anmeldungen sind zu

richten an das Sekretariat der Römisch-katholischen

Kirchgemeinde, Hof 5, Chur. Nähere Auskunft erteilt
das Sekretariat, Tel. 081 22 39 04 oder das Dompfarr-
amt, Tel. 081 22 20 76.

Gesucht wird zur selbständigen Führung eines klei-
neren und modern eingerichteten Pfarrhaushaltes im

Kanton Zürich, eine tüchtige, charaktervolle

Haushälterin
Geboten wird: gute Entlohnung, geregelte Ferien- und
Freizeit, angenehmes Arbeitsverhältnis.

Offerten unter Chiffre OFA 723 Lz Orell Füssli-Annon-
cen AG, 6002 Luzern.

Die kath. Kirchgemeinde der Stadt Zug sucht auf das

Frühjahr 1971 einen

Katecheten
mit Diplom-Abschluss.

Hauptarbeitsgebiet: Religionsunterricht in den oberen
Primarklassen und eventuell Mithilfe in der Jugend-
seelsorge.

Nähere Auskunft erteilt gerne:
Pfarrer Hans Stäuble, Kirchenstrasse 17, 6300 Zug,
Telefon 042 21 00 25.

Günstig zu verkaufen

schwarzen Ornat
bestehend aus Pluviale, Kasel und 2 Dalmatiken mit
jeglichem Zubehör. Nur wenige Male getragen. Mo-
derne und sehr schöne Form, handgewoben. Neuwert
Fr. 2400.—. Preis nach Vereinbarung.

Offerten unter Chiffre OFA 725 Lz, Orell Füssli-An-
noncen AG, Postfach 1122, 6002 Luzern.

Jugend-
Messen

Deschler Jugendmesse
(Orff. Instr.)

Deschler Katakombenmesse

HuberP. Kindermesse
(Instr. ad lib.)

Boesch Singid im Herrgott

Schöpfer Missa Kumba

Paulusverlag, 6000 Luzern

Pilatusstr. 41, Tel. 041 22 55 50.

Gesucht wird sehr einfache,
treue

Haushälterin

auch Bauerntochter, gesetzen
Alters, in ein katholisches
modernes Pfarrhaus am Vier-
waldstättersee.

Ihre Offerte erwartet gerne
unter Chiffre OFA 721 Lz,
Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach, 6002 Luzern.

Pfarresignat

ist bereit, eine pastoreile Auf-

gäbe zu übernehmen (Bistum
Basel / Nordwest-Schweiz).
Eigener Haushalt.

Zuschriften unter Chiffre OFA
724 Lz, Orell Füssli-Annoncen
AG, Postfach, 6002 Luzern.

Dieses Jahr neu

Osterkerzen
mit moderner farbiger Dekoration
(ohne Weihrauchnägel)

8 Standardgrössen ab Fr. 24.80 zum
Fabrikpreis.

Farbige Prospektkarte wurde Ihnen im
November 1970 zugestellt.

Bestellungen jetzt aufgeben!
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Institut «Fatima»
Katholische Knabensekundarschule, 7323 Wangs SG

Das schöngelegene Internat am Fusse des Pizol. Das Haus mit
den offenen Türen im ökumenischen Sinn. Sanktgallisches Schul-
Programm. Progymnasiale Freifächer. Geistliche Leitung: E. Nuber,
geistl. Sekundarlehrer. Während der Ferien: Sporthotel «Pizol»

für Bildungsgruppen und sportliche Studentenschaften.

Auf nächsten Schulbeginn (Ende April 1971) suchen wir einen

schultüchtigen, erziehungsbeflissenen

Religionslehrer
geistlichen Standes oder Laientheologen, der auch Lateinunter-
rieht und einen Teil der Internatsaufsicht übernehmen kann. Schü-
lerzahl: 150—160. Gehalt: der im Kt. St. Gallen gesetzliche Sekun-
darlehrerlohn; Vergünstigungen.

Schriftliche Anmeldungen an die Direktion.

Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik • Telephon 031 940363

^arfagen_<gD8>

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse
Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft : Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN
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